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    Der Fund:


    


    Über der Steilküste von Ipioca(1) lagen schwere Nebelbänke, die die kühle Morgenluft zu einem Netz aus feinsten Wassertröpfchen verdichtete. Schweigen ruhte auf dem Land der Inokté, das nur von den vereinzelten Rufen der Sturmmöwen unterbrochen wurde, die durch die weißen Schwaden seltsam gedämpft klangen. Pflanze und Tier warteten ergeben auf die Herbstsonne, die dem morgendlichen Spuk ein Ende bereiten würde.


    


    Plötzlich durchbrach ein dumpfer Misston die Stille. Scharrend und kratzend bohrte sich der Bug eines kleinen, hölzernen Küstenfahrzeugs ungesteuert in den dunklen Sand. Ein Segel flatterte hilflos im Wind. Und auch nachdem das Schiffchen zum Stillstand gekommen war, ließ sich weiterhin das sanfte Klatschen der Leinwand gegen den Mastbaum vernehmen. Dann flaute der Wind ab und erneute Stille breitete sich über dem Strand aus.


    


    Fünfzig Lachter(2) südlicher unterbrach Nashoba(3) seinen morgendlichen Lauf am höchsten Punkt über den Klippen und ließ sich in Erwartung des Sonnenaufgangs über den Nebelbänken nahe der Abbruchkante nieder.Die Tage im Dorf ließen ihm wenig Zeit zu meditieren und nachzudenken, und die frühen Morgenstunden, wenn der Tag gerade erwachte und der Tau noch auf dem Gras lag, waren für ihn die besten, um seine Gedanken zu ordnen.


    


    Wenngleich alle Wesen seines Stammes, egal ob Mensch oder Magier, in ihren Entscheidungen frei und unabhängig waren, so blieb doch für den Anführer reichlich Stoff zum Nachdenken, denn die Zukunft der Inokté lag in ihrer Gesamtheit dennoch in den Händen der Ältesten und ihres Anführers, dem Minági(4)Nashoba.


    


    Dieser blickte auf die treibenden Nebelfelder, in deren Tropfen sich nun schon die aufgehende Sonne spiegelte, und genoss die Ankunft des neuen Tages.Er schob die langen schwarzen Haare aus der Stirn und strich sich über das markante indianische Gesicht. In letzter Zeit war das Leben der Inokté ruhig und friedlich dahingeflossen. In den Grenzregionen von Ipioca war es unerwartet still geblieben. Übertritte der Chromnianer waren selten und auffällig ziellos gewesen.


    


    Als Anführer der magischen Grenzwächter kannte Nashoba seine Gegner gut und wusste, dass sie nichts Unüberlegtes taten. In all den Jahrzehnten, die er schon an der Grenze verbracht hatte, war es keinem der Art-Arianer gelungen, ihren Nachbarn einen Waffenstillstand abzuringen. Zu verlockend musste den Chromnianern die Aussicht auf mehr Land, mehr Bodenschätze und mehr Sklaven erscheinen, um der gegnerischen magischen Allianz auch nur eine Pause zu gönnen. Noch hielt der magische Wall den Übergriffen problemlos stand. Dennoch war der Minági von der neuen Entwicklung beunruhigt.


    


    Nashoba stand auf und streckte sich. Die Wolfskrieger waren große Männer mit vollendetem Körperbau. Doch selbst unter ihnen fiel er durch seine schier unbezwingbare Kraft und Energie auf. Selbst in Wolfsgestalt war er den anderen an Ausdauer und Zielstrebigkeit überlegen. Er war der perfekte Anführer, so wie es der Leitwolf der Rudel auch sein sollte. In ihm vereinten sich beide, der erste Wolfsmagier und der Erste der menschlichen Stämme.


    


    Während sich die Nebel langsam in der stärker werdenden Morgensonne auflösten, blickte Nashoba aufmerksam nach Westen. Er hatte das Gefühl, dass etwas Fremdes, Unbekanntes den morgendlichen Frieden der Landschaft störte, doch er konnte die Ursache dafür noch nicht sicher ausmachen.


    


    Die Wolfskrieger waren in der Lage, andere Magier bereits an ihrer mentalen Präsenz zu erahnen, sie zu spüren und die Kräfte einzuschätzen, mit denen sich diese Geschöpfe umgaben.


    


    Die Botschaft, die nun auf Nashoba einflutete, war jedoch ungleich flüchtiger und undeutlicher, wie ein sanfter Hauch, der nur leicht die Wellen kräuselte und dennoch für ein Gespür wie das des Minágis eindeutig ein magiebegabtes Wesen ankündigte.


    


    Nashoba blickte konzentriert über das Meer und den Strand. Das Boot, das zu seinen Füßen leicht in den Wellen schaukelte, hätte ihm trotz des Nebels unmöglich entgehen können. Das Segel flatterte noch träge in der Brise, während sich der Bug des leichten Holzschiffs bereits in den Sand des Strandes gebohrt hatte.


    


    Die Aura, die ihm zugetragen wurde, flackerte auf wie ein Irrlicht im Moor und drohte aus seinen Sinnen zu verschwinden, während er nun deutlich eine weiß gekleidete Gestalt neben dem Mast am Boden zusammengekauert ruhen sah. Hier war ein Boot gestrandet, das eine seltsame Botschaft ausstrahlte.


    


    Der Minági hatte schon viele Tricks der Chromnianer erlebt und war in allem, was er unternahm, vorsichtig. Leichtfüßig und ohne ein unnötiges Geräusch zu verursachen, überwand er den schmalen Felsenpfad, der ihn in kurzer Zeit an den Strand brachte.


    


    Die Gestalt in dem Boot regte sich nicht. Nashoba spürte nach wie vor nur ein leichtes Flackern der ihm unbekannten Aura. Er schloss daraus, dass das magische Wesen im Boot entkräftet sein müsse oder anderweitig stark geschwächt.


    


    Um dieses Rätsel zu lösen, näherte er sich vorsichtig dem ungewöhnlichen Strandgut. Es war ein kleines Küstenfahrzeug für den Transport weniger Menschen oder Güter zu den vorgelagerten Inseln der Steilküste. Boote wie diese wurden gern von den Bewohnern der Inseln weiter im Süden benutzt. Das Volk der Wolfskrieger verfügte über wesentlich robustere Kanus und würde sich kaum einer Nussschale wie dieser anvertrauen.


    


    Nashoba trat an den Bug des Schiffchens und blickte aufmerksam in dessen Inneres. Hier lagen hunderte sorgfältig verpackte Pflanzenpäckchen, Setzlinge, wie er vermutete, und einige wachsversiegelte Truhen, wie sie zum Transport von Wertgegenständen genutzt wurden, die nicht wasserbeständig waren.


    


    Das alles umfing der Blick des Minági abschätzend, bevor seine Sinne sich der reglosen Gestalt zuwendeten, die neben dem Mast zusammengesunken war. Unwillkürlich hielt der Wolfskrieger den Atem an. Beinahe zu seinen Füßen ruhte eine junge Frau im weißen, fließenden Kleid einer Heilerin der Inseln.


    


    Das Gesicht war von Strapazen und Belastung gekennzeichnet. Ihr Atem ging langsam und der Herzschlag, den er mit seinen geschärften Sinnen deutlich wahrnahm, pulsierte schnell und unregelmäßig. Dennoch war die Heilerin von einer seltsamen Schönheit, der sich selbst Nashoba nicht entziehen konnte.


    


    Trotzdem löste er bald seinen Blick von der Frau, die ganz offensichtlich seine Hilfe benötigte. Nashoba ergriff das Boot am Bug und zog es weiter auf den Strand hinauf. Dann schwang er sich über den seitlichen Rumpf und näherte sich der Heilerin, die auf die Bewegungen des Bootes nicht reagiert hatte. Er beugte sich zu ihr hinunter und strich ihr vorsichtig das lange, fast weißblonde Haar aus dem Gesicht. Dabei beobachtete er eine matte Bewegung ihrer Hand.


    


    Nashoba zögerte. Er versuchte sich klarzuwerden, welchen Weg er jetzt einschlagen sollte. In seinem Dorf Tsiigehtchic(5) hatte er zwar die besten Möglichkeiten, sie zu pflegen und falls nötig zu behandeln. Andererseits ließe sich dort ihre Präsenz kaum verbergen und er wusste nicht, aus welchem Grund sie sich allein auf das Meer gewagt hatte.


    


    Die Setzlinge und Truhen ließen an eine Wanderschaft denken und Nashoba befürchtete, die Aufmerksamkeit der Chromnianer auf die Heilerin zu lenken, wenn er sie im Dorf dem Interesse seines Stammes aussetzte.


    


    Die Dunkelmagier nahmen die Schwingungen jeglicher Magierpräsenz ebenso wahr wie die Wolfsmagier oder die Dämonenkrieger. Anders jedoch als diese magischen Spezies verfügten die Heiler nicht über eine Fähigkeit, mit der sie ihre Aura verbergen oder zumindest ein wenig verschleiern konnten. Wenn sie Tarnung benötigten, waren sie auf magische Hilfsmittel wie Amulette oder Körpersiegel angewiesen und weder das eine noch das andere schien die junge Frau im Boot zu besitzen.


    


    Wenn er die Heilerin an einen entfernteren Ort bringen könnte, ließe sich ihre Präsenz mit Hilfe der Wolfsmagie sicherer verbergen. Nashoba bezweifelte, dass sie in ihrem entkräfteten Zustand für seine Feinde erkennbar sein würde. War sie aber erst wieder zu Kräften gekommen, musste ihre Aura wie eine helle Flamme um sie spürbar sein.


    


    Der Minági war schon früher mehrfach mit Heilerinnen von Dakoros zusammengekommen und bei jeder dieser Frauen war ihm diese strahlende, fast greifbare Energie ihrer magischen Präsenz aufgefallen und hatte ihn gehörig beeindruckt.


    


    Die Magie der Heilerinnen war zutiefst friedvoll, aber an ihrer Aura ließ sich eine wesentlich stärkere Macht erahnen, die sie bisher jedoch niemals preisgegeben hatten. Bislang waren ihre Heilstätten auf Dakoros und an den Küsten die sichersten Orte in Art-Arien. Niemand wagte es, dort einen Streit vom Zaun zu brechen oder gar in kriegerischer Absicht zu erscheinen.


    


    Zu Beginn der magischen Allianz fanden alle Treffen der Magier auf Dakoros statt. Die Insel wurde von ihnen allen als neutrale Stätte des Friedens akzeptiert. Dann, als sich die Auseinandersetzungen mit Chromnos, der von den Dunkelmagiern beanspruchten Provinz, immer mehr zuspitzten, entschlossen sich die verbündeten Magier des Festlandes, ihre Grenzen zu schließen und die kriegerische Herausforderung des Gegners anzunehmen.


    


    Hier nun wandten sich die Dakoraner gegen ihre Verbündeten und mit Hinweis auf die Friedfertigkeit ihrer Magie zogen sie sich völlig auf die Inseln zurück. Für diesen Schritt waren sie sogar bereit gewesen, jene Gruppe von Heilerinnen zurückzulassen, die sich vor vielen Jahrhunderten in Chromnos niedergelassen hatte, aber dennoch als heilkräftige Schwesternschaft den Dakoranern in nichts nachstand. Dass nun eine Magierin der Inseln an der Küste Ipiocas strandete, war mehr als ungewöhnlich. Es war geradezu unmöglich.


    


    Nashoba entschied sich schließlich für jene Lösung, die der Sicherheit seines Volkes gemäßer erschien. Er trat entschlossen aus dem Boot zurück an den Strand und entfernte sich einige Meter aus dem Sichtwinkel der Heilerin. Auch wenn er glaubte, dass sie zu geschwächt sein würde, um ihn zu beobachten, wollte er kein Risiko eingehen.


    


    Er konzentrierte sich auf die magische Handlung und senkte seinen Kopf tastend und den Gedanken nachfühlend in Richtung Meer. Schon nach wenigen Sekunden spürte er den Kontakt zu seinen magischen Brüdern. Er rief Tahatan(6) an, seinen engsten Vertrauten und bat ihn, sich auf den Weg zu ihm zu machen. Kurz schilderte er seinen unerwarteten Fund und seine nächsten Ziele.


    


    In Zeiten des Friedens erteilte Nashoba nur selten Befehle und erlaubte es sich auch in diesem Fall nur zu bitten. Doch Tahatan kam den Wünschen des Minági dennoch sofort nach. Er verließ Zelt und Herde des Sommerlagers und machte sich auf den Weg zu seinem besten Freund und Anführer.


    


    Doch Nashoba benötigte mehr als nur eine helfende Hand. Er wandte sich wieder seinen mentalen Kräften zu und suchte Kontakt zu Onatah(7), der alten, geschätzten Heilerin seines Stammes.


    


    Ihre Präsenz war weitaus schwerer auszumachen, da sie selbst unter den Wolfsmagiern eine Ausnahme darstellte. In ihr verbanden sich die Kräfte der Wolfsmagie mit der der Dämonenkrieger und der Schwertmeister. Sie war ein Kind zweier Magier mit verschiedenen Kräften und lebte schon seit Jahrhunderten als mächtige Medizinfrau und enge Beraterin des Minágis bei den Inokté.


    


    Nashoba wusste, dass das Alter für Onatah eine Belastung bei der Lösung der Aufgabe sein würde, die er ihr stellen musste. Aber er zweifelte nicht, dass auch sie seinem Ruf nachkommen würde. Und natürlich irrte er sich nicht. Zielstrebig fuhr er nun fort, seinen Plan umzusetzen.


    


    Während Tahatan und Onatah sich auf verschiedenen Wegen zu dem gewünschten Treffpunkt aufmachten, hüllte sich Nashoba in seine eigene schützende Aura und hob die Heilerin aus dem gestrandeten Boot. Schnellen Fußes erklomm er die Steilküste und machte sich mit seiner Last auf den Weg ins Landesinnere. Hier gab es ein Jagdlager, das er mit seinen Gefährten während der Sommermonate oft aufgesucht hatte.


    


    Nun, im letzten Sonnenlicht des Herbstes war es zwar verlassen, jedoch mit all dem ausgerüstet, was sie für die nächsten Tage und vielleicht Wochen zum Überleben benötigen würden. Onatah würde all ihre notwendigen Heilkräuter und Medizinbündel bei sich tragen und zusammen mit Tahatan wäre es sicher ein leichtes, die Sicherung der Grenzen voranzutreiben und gleichzeitig für Sicherheit und Nahrung im Camp zu sorgen.


    


    Nashoba lief zügig, bis er die erste Quelle auf seinem Weg erreichte. Hier machte er Halt und bettete die Heilerin in das von der Sonne erwärmte Moos. Er schöpfte Wasser und rieb es vorsichtig auf Wangen und Stirn der erschöpften Frau. Im Stillen bewunderte er die Ebenmäßigkeit und Schönheit der hellen Gesichtszüge.


    


    Versunken berührte er das blonde, glatte und volle Haar, das der Heilerin bis zu den Hüften reichte. Nach einiger Zeit zeigte die erfrischende Wirkung des Wassers Erfolg und die junge Frau öffnete die Augen. Tiefblaue Seen schauten Nashoba an, ein Blick, in dem er sich leicht verlieren könnte. Dessen wurde er sich bald bewusst.


    


    Er hielt ihr vorsichtig den frisch gefüllten Wasserschlauch an die Lippen und betrachtete sie, während sie langsam Schluck für Schluck trank. Sie schien ohne Angst zu sein.Doch sie sprach nicht, sondern fiel schnell wieder in einen tiefen Schlaf. Offenbar träumte sie, denn er hörte sie unverständliche Laute und einzelne Worte murmeln. Nachdem er sich selbst ebenfalls erfrischt hatte, nahm Nashoba seine Last wieder auf und folgte dem Weg zum Sommerlager.


    


    Stunde um Stunde lief er durch die herbstbunten Laubwälder. Die Landschaft wandelte sich zunehmend von üppigem, feuchtem Küstenwald hin zur eher trockenen Taiga des Innlandes. Nashoba genoss die Sonne auf seinem Nacken.


    


    Während seines Laufs blieb ihm viel Zeit, Gesicht und Wesen der Frau in seinen Armen zu studieren. Er erinnerte sich an den tiefblauen Blick und roch den Duft ihres langen Haares, das ihn an bleiche Späne eines hellen Holzes erinnerte. Noch war es dem Minági nicht bewusst, aber die Schönheit der Heilerin begann eine sanfte Anziehung auf ihn auszuüben.


    


    Aus verschiedenen Richtungen trafen sie im späten Nachmittagslicht des Herbsttages im Jagdlager ein. Die Sonne brach sich in den gelben Blättern der Birken, die die Gebirgshänge Ipiocas locker bedeckten. Hier und da schimmerten Pilze durch das bunte Laub. Der Herbst war golden und wie geschaffen für einen Aufenthalt in der Abgeschiedenheit der bergigen Wildnis.


    


    Als Nashoba auf die Lichtung trat, kam ihm Tahatan bereits entgegen. Er hatte ein Tipi aufgeschlagen und ein Feuer entzündet. Weißer Rauch kräuselte sich über den Zeltstangen. Zwei Pferde grasten am Rand der Wiese und ein Travois(8) wartete neben dem Zelt.


    


    Die beiden Inoktékrieger traten aufeinander zu und begrüßten sich. Wie Nashoba gehörte auch Tahatan zu den größten und stärksten Männern seines Stammes. Er mochte kaum eine halbe Handbreite kleiner sein als der Minági und während sein Gesicht einen wachen Verstand offenbarte, verriet ein Blick auf seinen Körper, dass er ebenso wie sein Freund und Anführer über unerschöpfliche Kräfte verfügen konnte.


    


    Tahatan nahm Nashoba die Last aus den Armen. Der Minági streckte sich nach dem langen Lauf, bis seine Schultern in den Gelenken knackten. Dann warf er einen weiteren langen Blick auf die fremde Frau, die nun von seinem Freund gehalten wurde. Ein schmales Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.


    


    „Einen solchen Fund habe ich an unserer Küste noch nie gemacht“, begann er. „Wer hätte gedacht, dass eines Tages an unseren Ufern ein Boot von Dakoros stranden würde?“


    


    Der von ihm Angesprochene nickte. „Eine seltsame Sache …“ Er zögerte. „Und ein ziemliches Risiko für eine Frau, sich allein auf das Meer hinaus zu wagen. Ob sie die Strömungen nicht kannte?“ Nachdenklich betrachtete er das Wesen in seinen Armen.


    


    „Ich bin dir wirklich dankbar, dass du so schnell gekommen bist, Tahatan.“ Nashoba folgte dem jüngeren Inokté, der sich inzwischen dem Tipi zugewandt hatte. „Es wäre schwierig geworden, sie hier aufzunehmen, wenn ihr, du und Onatah, mir nicht dabei helfen würdet.“


    


    Tahatan nickte. „Schon gut! Es schützt schließlich uns alle, wenn du jemanden wie sie nicht sofort ins Dorf bringst.“ Der Wolfskrieger runzelte nachdenklich die Stirn. „Ich kann nicht verstehen, wie sie an unsere Küste gelangen konnte.“ Er machte eine zögernde Pause. „Selbst wenn man noch so ungewöhnliche Strömungen und Windverhältnisse voraussetzt, hätte sie niemals so weit nach Norden gelangen dürfen.“


    


    Nashoba nickte. „Es sei denn, sie wollte es so … Doch lass sie uns erst einmal hinein bringen. Dann können wir immer noch reden.“


    


    Tahatan trug die junge Frau ins Tipi und bettete sie auf die reichlichen Felle und Decken, die er dort bereits ausgebreitet hatte. Nashoba griff sich einen Wasserschlauch und nahm einen ausgiebigen Schluck. Dann wandte er sich an seinen Freund, der ihn erwartungsvoll anblickte und berichtete, was er seit dem frühem Morgen erlebt hatte.


    


    Tahatan runzelte die Stirn und dachte über das Gehörte nach. Auch wenn Nashoba nicht alles ausgesprochen hatte, was er dachte oder vermutete, so war es Tahatan ebenfalls klar, dass sein Freund Probleme voraussah und er sich für diesen abgelegenen Ort entschieden hatte, um den Stamm zu schützen.


    


    „Nun, es war bestimmt vernünftig, sie hierher zu bringen. Wenn sie wieder zu Kräften kommt, wird ihre Aura hier leichter zu verbergen sein. Das würde uns gerade noch fehlen, dass die Chromnianer sie entdecken und uns angreifen, um sie in die Hände zu bekommen. Es hat mich schon immer erstaunt, dass sich die Heiler noch nie die Mühe gemacht haben herauszufinden, wie sie ihre Aura vernünftig verbergen können.“


    


    Nashoba lächelte und nickte zustimmend. „Ja wirklich! Das ist mir auch ziemlich unverständlich. Aber vielleicht sind ihre Kräfte von unseren ja so verschieden, dass sie es gar nicht können? Das Sommerlager können wir jedenfalls noch einige Wochen benutzen, bevor der Wintereinbruch kommt. Bis dahin werden wir eine Lösung gefunden haben. Vielleicht wird sie auch schnell weiterziehen. In ihrem Boot waren Dinge, die nach einer Wanderung oder einer Flucht aussahen - wertvolle Dinge.“


    


    Er sah Tahatan auffordernd an. „Und auch deshalb habe ich dich um Hilfe gebeten. Es sind einige hundert Setzlinge in dem Boot und wasserdichte Truhen. Das alles sollten wir bergen und die Pflanzen am besten zu Utina(9) bringen. Sie wird uns nicht bedrängen, etwas über deren Herkunft zu erfahren, wenn wir nicht darüber sprechen wollen. Und sie hat die meiste Erfahrung mit exotischen Pflanzen in ihren Gewächshäusern und wird wissen, welcher Pflege die Setzlinge bedürfen.“


    


    Es war eine Besonderheit der Inokté, dass sie gelegentlich Dinge aus den benachbarten Provinzen in ihr naturnahes, einfaches Leben integrierten. So hatten sie Treibhäuser und die Veredlung von Saatgut bereits vor einigen Jahrzehnten für sich akzeptiert und diese Art von sanftem Fortschritt nicht bereut. Insgesamt aber lebten die Stämme noch immer wie vor vielen Hunderten von Jahren und wiesen alle Neuerungen, die ihr wildes, ungebändigtes Land schädigen konnten, nachdrücklich von sich.


    


    Tahatan und Nashoba entzündeten vor dem Zelt ein kleines Feuer, an dem sie sich niederließen. Für eine Weile sprach keiner von beiden. Jeder ging seinen Gedanken nach und versuchte einen Blick in die Zukunft zu erhaschen.


    


    „Wir werden die Grenzen intensiver sichern müssen“, sagte Tahatan schließlich in die Stille hinein.


    Nashoba stimmte seinem Freund sofort zu. „Ja. Daran habe ich auch schon gedacht. Es ist in letzter Zeit viel zu ruhig. Als ob sie etwas Größeres planten… Heute Morgen dachte ich daran, mit Archon zu sprechen …“


    


    Tahatan hob erstaunt die Augenbrauen. „Diese ungewöhnliche Friedlichkeit stört dich also auch …“ Er strich sich über einen seiner rabenschwarzen Zöpfe. "Es ist viel zu ruhig an den Pässen für diese Jahreszeit. Ich werde mit den Wächtern Kontakt aufnehmen. Chaska(10) ist im Moment mit seinem Rudel am Pass der jammernden Winde. Wir werden ihm noch ein paar Männer schicken und seine Position auch im Hinterland durch mehr Waldgänger verstärken. Dann sollte uns nichts entgehen. Ich werde gleich morgen zu ihm aufbrechen, sobald wir das Boot geborgen haben.“


    


    Die Krieger ließen sich am Feuer nieder und während die Heilerin im Tipi ihrer Genesung entgegen schlief, planten die beiden Männer detailliert ihre Aktionen für die kommenden Tage.


    


    Sie waren tief in ihre Beratung versunken, als Onatah mit ihren Packpferden die Lichtung betrat. Sie stieß einen hellen Eulenruf aus, mit dem sie sich vor den Kriegern zu erkennen gab. Dann brach sie in ein Gelächter aus. "Na, das ist ja kaum zu fassen, da habe ich meine Söhne beide zusammen und immer noch ist keiner von euch in der Lage, mich rechtzeitig ankommen zu hören.“


    


    Es war ein Scherz, den sie sich hin und wieder gestatteten. Alle drei wussten, dass die Wölfe Onatah nicht wahrnehmen konnten, wenn sie es nicht wollte und Onatah wandte bei jeder Ankunft gezielt ihre Magie an, damit das auch so blieb.


    


    „Wir hätten dich gehört, wenn du nicht wie eine Eule geflogen wärst“, grinste Tahatan und eilte auf die alte Medizinfrau zu, um sie sogleich in die Arme zu schließen. „Knorrig wie ein Baum und duftend wie eine ganze Kräuterhütte, Onatah, daran würde ich dich schon auf Meilen erkennen.“


    


    „Genau, und wenn wir sie nicht daran erkennen könnten, dann würde sie sich uns spätestens durch ihre spitze Zunge verraten“, meinte nun auch Nashoba lachend und Onatah wurde von einem Krieger zum nächsten weitergereicht. Sie waren Freunde, Weggefährten, Seelenverwandte auf ihrem Lebensweg und jedes Treffen genossen sie, als wären sie eine Familie, wobei sich Onatah ihnen auch wie eine Mutter verbunden fühlte.Dem hohen Alter nach konnte sie es auch sein.


    


    „Nun, was lockst du mich kurz vor Beginn des Winters noch einmal in diese Einöde, Nashoba? Willst du auf Bärenjagd gehen und hast keinen Jagdzauber mehr?“, scherzte die Alte.


    


    „Wenn es nur das wäre…“, schüttelte Nashoba den Kopf, nun plötzlich wieder ernst geworden. „ Am Strand unterhalb der Klippen ist ein Boot gestrandet, das vermutlich von Dakoros kam. Jedenfalls war eine ihrer Heilerinnen an Bord, halb verdurstet und mit fast verloschener Aura. Ich wollte sie nicht ins Dorf bringen. Das kam mir nicht sicher genug vor. Deshalb haben wir sie jetzt hier und ich möchte dich bitten, deine Heilkunst für sie einzusetzen."


    


    Nashoba wandte seinen offenen Blick Onatah zu. "Du weißt, dass wir immer viel Unterstützung von den Dakoranern bekommen haben. Das sind wir ihnen schuldig.“


    


    „Natürlich, Nashoba, natürlich“, pflichtete Onatah ihm bei. „Ich werde mich sogleich ans Werk machen. Bringt mein Medizinbündel ins Tipi und versorgt uns mit genügend Wasser. Dann schlagt bitte mein Tipi auf, damit wir ausreichend Platz haben und bitte kümmert euch auch um die Ponys.“


    


    Tahatan lachte. „Was für eine Rede. Du bist immer noch ganz die Alte, nur keine Zeit verschwenden und an alle Aufgaben verteilen. Aber du sollst zufrieden sein.“ Mit diesen Worten nahm er das erste Bündel vom Pferd und ging voran, umdie Schamaninins Tipi zu geleiten.


    Onatah schob das Leder zurück, das den Eingang des Zeltes verschloss und warf einen Blick in das Innere. „Gut, gut. Damit kann ich erst einmal zurechtkommen. Bringt alles hier herein und dann macht, dass ihr mich in Ruhe lasst. Dies hier ist eine Frauensache!“


    


    Tahatan stöhnte gespielt auf, aber er grinste, als er nickte. Onatah mochte ruppig und respektlos erscheinen, doch er kannte keine bessere Medizinfrau als sie und seit Jahrzehnten hatte sie ihnen zuverlässig bei ihrem Kampf gegen das Dunkle von jenseits der Grenzen geholfen. Hätte er jemals den Wunsch gehabt, sich seine bei seiner Geburt verstorbene Mutter vorzustellen, hätte sie wohl so wie Onatah ausgesehen.


    


    Während diese die geborgene Heilerin versorgte, richteten Nashoba und Tahatan das Lager ein. Sie bauten das Tipi der alten Medizinfrau auf, was eigentlich eine Frauenarbeit gewesen wäre. Aber da die Schamanin nicht mehr stark genug war und mit anderen Aufgaben beschäftigt, taten sie es ohne einen Kommentar. Sie brachten die Ponys zur Tränke an den nahen Bach und dann in den Korral und sorgten für Futter. Zuletzt dachten sie auch an ihr eigenes leibliches Wohl. Tahatan ging auf die Jagd.


    


    Nashoba blieb nahe beim Lager. Er beschloss, den Brennholzvorrat aufzustocken. Die Lichtung konnte er nur begrenzt verlassen, weil er die Schutzaura weiter aufrecht erhalten wollte, mit der er die Heilerin von Dakoros umgeben hatte.


    


    Holz zu sammeln war keine Arbeit, die einem Krieger viel Konzentration abverlangte und so hatte Nashoba reichlich Zeit, um sich Gedanken über die letzten Stunden zu machen.


    


    Die Dakoranerin hatte auf ihn eine seltsame Faszination ausgeübt, obwohl sie so geschwächt war, dass sie nicht einmal mit ihm sprechen konnte. Dennoch spürte er die Ausstrahlung ihrer sanften Aura und die Anziehung ihrer Weiblichkeit.


    


    Wie die meisten Magier hatte auch Nashoba die längste Zeit seines Lebens allein verbracht. Es war eine notwendige Sache, die die Geheimnisse der Magie schützte und das Alleinsein wurde zur Gewohnheit, wenn man sehr viel länger lebte als alle Normalsterblichen und die Generationen der Menschen schneller alterten als man selbst.


    


    Noch zu Lebzeiten seiner Eltern wäre es für einen Wolfskrieger selbstverständlich gewesen, eine magische Gefährtin zu finden, doch mit den Jahrzehnten des Krieges war die Zahl der magiebegabten Frauen immer geringer geworden. Viele waren von den Dunkelmagiern in den ersten Jahren des Krieges verschleppt worden und später, als die Allianz die Grenzen zuverlässiger hatte schließen können, waren die Frauen an der Seite der Krieger in den Kampf gezogen – ein Fehler, der nicht wieder gutzumachen war.


    


    Nashoba wusste, dass sich manche Magier, vor allem die Elementezauberer mit Frauen von Dakoros verbunden hatten. Für sich selbst hatte er das nie in Erwägung gezogen, dazu schien ihm sein Leben an der Grenze viel zu ruhelos und gefährlich.


    


    Natürlich hatte auch er kurzzeitige Partnerinnen unter den menschlichen Frauen gehabt, aber er hatte sich nie niedergelassen oder gar eine Familie gegründet.Heute jedoch überkam ihn eine Sehnsucht, die er selbst nicht erklären konnte. Das war mehr als nur das Begehren eines schönen Körpers oder eines hübschen Gesichtes. Nashoba konnte selbst nicht begründen, wie er dieses Gefühl entwickelt hatte. Es verunsicherte ihn und versetzte ihn gleichzeitig in eine Hochstimmung, die nicht rational war.


    


    Der Minági beschloss, sich Zurückhaltung aufzuerlegen und abzuwarten, was die kommende Zeit brachte. Er würde Gelegenheit haben, die Dakoranerin kennenzulernen und würde dann sehen, welchen Weg sie in der kommenden Zeit gehen würde. Nashoba war sich sicher, dass die Heilerin nur auf der Durchreise war und dass es für ihn keinen Grund gab, in irgendeine Schwärmerei zu verfallen. Er straffte sich und verschloss seine Seele.


    


    Als sich die Sonne dem Horizont näherte, kehrte Tahatan mit einem Reh ins Lager zurück und die beiden Männer begannen, einen Braten über dem Lagerfeuer zuzubereiten.


    


    Nach einer Weile gesellte sich Onatah zu ihnen. „Es geht ihr besser. Sie hat genug getrunken und scheint langsam ihr Bewusstsein zurückzuerlangen. Außer dem Wassermangel und der zu langen Sonneneinwirkung auf dem Meer scheint ihr nichts zu fehlen. Sie hat keinen Kontakt zu den Dunkelmagiern gehabt“, berichtete sie trocken. „Ich frage mich, Nashoba, ob du weißt, wen du da in unsere Welt gebracht hast?“, verkündete sie dann ohne Übergang.


    


    Nashoba sah fragend auf. „Eine Heilerin von Dakoros… was sonst?“


    


    Onatah sah ihn zweifelnd an. „Du hast wirklich nicht gesehen, was sie ist, oder?“


    


    „Was sollte sie sonst sein?“


    


    „Sie ist eine Hohepriesterin!“


    


    „…. Eine Hohepriesterin von Dakoros? Das ist unmöglich!“


    


    Nashoba blickte stirnrunzelnd zu Onatah. „Du weißt, ich mag deinen Humor, aber darüber solltest du nicht scherzen!“, wies er sie zurecht.


    


    „Nun, du hast sie nicht nackt gesehen, oder?“, fragte Onatah schmunzelnd.


    


    Die Antwort des Minágis kam prompt und hart. „Was denkst du von mir, natürlich nicht!“


    


    Die Schamanin schmunzelte. „Dann kennst du auch ihre Körperzeichnung nicht. Die hat sie nämlich! Es ist eine goldene Schlange, die sie unterhalb des linken Schlüsselbeins trägt. Und nun sage mir, welche Heilerin außer den Hohepriesterinnen sollte den goldenen Anguis(11) tragen?“


    


    Onatah schaute ernst zu Nashoba und die Flammen des Feuers spiegelten sich in ihren Augen. „Wenn sie von den Dunkelmagiern hier bemerkt wird, kann das alles verändern. Sobald sie völlig wach ist, musst du mit ihr sprechen und sie nach ihren Zielen und Wegen befragen. Wenn es irgendwie möglich ist, müssen wir sie vor Chromnos verbergen. Die Macht, die sie mit sich trägt, kann das Gleichgewicht neigen. Möge es zu unseren Gunsten sein.“


    


    Tahatan regte sich und blickte zu Onatah. „Mag sein, du hast recht. Mag aber auch sein, sie ist nur eine ranghohe Priesterin. Wir sollten nichts planen, bevor wir Sicherheit über ihre Person und ihre Ziele haben. Wer garantiert uns, dass sie wirklich von den Inseln kommt und kein Trugbild der dunklen Großmeister ist?“


    


    Nashoba senkte den Kopf und verbarg sein Gesicht in den länger werdenden Schatten des Abends. Wenn sie tatsächlich eine Hohepriesterin von Dakoros war – und er kam keinen Moment auf den Gedanken, an Onatah und ihren Kenntnissen der Magie zu zweifeln - war es gut, sein irrationales Empfinden für diese Frau tief in sich zu verbergen. Sie würde weiterziehen oder nach Dakoros zurückkehren und mit Sicherheit für ihn unerreichbar bleiben.


    


    Auch wenn sich rangniedrigere Heilerinnen schon mit Magiern anderer Spezies verbunden hatten, so galt das ganz gewiss nicht für eine Hohepriesterin. Und falls sie es doch täte, so kam aus Nashobas Sicht nur einer der wenigen Magier der Vier Elemente in Frage, die mit ihrer hoch entwickelten Kultur der von Dakoros nicht nachstanden.


    


    Für die Inokté und ihre Wölfe würde sie nur ein mitleidiges Lächeln haben.Deren Lebensweise war archaisch und gerade weil die Stämme diese Art des Lebens selbst gewählt hatten und bewusst auf Fortschritt soweit wie möglich verzichteten, hatten sie nur wenig mit der Hochkultur von Dakoros gemein.


    


    Nashoba nahm den Gesprächsfaden wieder auf. Er wollte nicht, dass Onatah seine seltsame Stimmung auffiele und er sich erklären müsse. „Auch ich habe keinen Dunkelmagierkontakt an ihr spüren können und ich war mehrere Stunden dicht von ihrer Aura umgeben. Alles deutet darauf hin, dass sie von den Inseln kommt.


    


    Aber wenn es ihr wirklich nur an Wasser gemangelt hat, wird sie mit deiner Hilfe schnell wieder soweit bei Kräften sein, dass sie sich erklären kann. Bis dahin werden wir Geduld haben. Wenn wir das Boot geborgen haben, solltest du wie geplant an die Grenze gehen, Tahatan, die Verstärkung organisieren und dich mit Chaska beraten. Das wird fürs Erste genügen.“


    


    Tahatan nickte. „Nun gut, wenn ihr beide sicher seid, hier nichts Dunkelmagisches zu spüren, dann mögt ihr recht haben. Ihr wisst, dass mein Gespür einer Aura nicht ganz so ausgeprägt ist wie eures. Ich wollte nur jede Möglichkeit in Betracht ziehen…“


    


    Der Magier sah stirnrunzelnd in die Runde und Nashoba beeilte sich, seinen besten Freund ein wenig aufzumuntern. „Und das ehrt dich natürlich Tahatan. Nimm ´s uns nicht übel, dass wir dir widersprochen haben. Wir wollten dich nicht kränken.“


    


    Nashoba lächelte seinem Freund zu. Er wusste, dass Tahatans Ehre schnell verletzt war und wollte ihm nicht zu nahe treten. „Nimm dir für morgen und die kommenden Tage alles Fleisch mit, das wir hier noch übrig haben und wähle dir eines meiner Ponys aus der Herde, bevor du losziehst.“


    


    Tahatan grinste. „Wer könnte dem Angebot eines schnellen Pferdes schon widerstehen. Ich freue mich schon auf den Ritt - und hab keine Angst, den Rappen werde ich für dich zurücklassen...“


    


    Nun musste auch Nashoba lachen. Der Rappe war sein Lieblingstier und Tahatan hätte ihn niemals für sich ausgewählt, auch wenn er ihn gern mit seiner Leidenschaft für schnelle Pferde aufzog, die er im Übrigen mit vielen Inokté teilte, so auch mit Tahatan. [image: ]


    


    Solinacea erzählt:


    


    Ein Duft nach Holzfeuer und getrockneten Kräutern lag in der Luft, als ich erwachte. Über mir sah ich die Spirale der Stangen eines Tipis um den geöffneten Rauchfang gruppiert, durch den eine zarte Fahne hellen Rauchs ihren Weg nach draußen fand.Ich lag bequem auf einem lockeren Untergrund. Als ich die Hand danach ausstreckte, fühlte ich die Weichheit von Fellen und Decken, die mich umgab. Es gab keinen Zweifel. Ich war an dem Ort angekommen, der das geheime und unsichere Ziel meiner Reise gewesen war: Ipioca, das Land der Inokté.


    


    Ein Gesicht beugte sich über mich, dessen Schönheit und Ausdruck mich nicht mehr loslassen sollte. Der Kopf einer alten Indianerin, von Grau durchzogene dunkle Zöpfe, die die Züge eines windgegerbten, faltigen Gesichts umrahmten. Ich sah Augen von dunklem Braun, die mich durch ihre Ausstrahlung von Weisheit und Güte sofort für sich einnahmen, eine markante Nase, wie sie allen Inokté inne war und ein voller, von Lachfältchen umrahmter Mund, der sich zu einem Lächeln verzog, als sie erkannte, dass ich wach war.


    


    „Du kannst beruhigt sein, du bist hier bei Freunden“, sagte sie mit leiser Stimme in der Gemeinsprache. „Ich bin Onatah von den Inokté.“


    


    Während ich mich langsam aufrichtete, nahm ich das Innere des Tipis nun gänzlich wahr. Hier war das Lager einer Medizinfrau, ohne Zweifel. Es gab Sträuße von Kräutern, die heilige Trommel, ein Medizinbündel, Frauenkleidung an einer der Zeltstangen.


    


    Onatah lächelte mich an und stopfte mir Decken und Felle in den Rücken, sodass ich bequem aufrecht sitzen konnte. „Du warst mehrere Tage fern von uns“, erklärte sie mir. „Du solltest zunächst essen und trinken. Dabei kann ich dir berichten, wie du hierhergekommen bist, Priesterin.“


    


    Überrascht hob ich den Kopf. Hatten sie mich so schnell erkannt? Aber wie sollte es auch anders sein, schließlich mussten sie mich hierher gebracht haben. Sicher hatte mich die Medizinfrau gewaschen – Waschungen gehörten zu ihrer Heilkunst – und dabei meinen Körper mit der magischen Zeichnung gesehen.


    


    Sie reichte mir eine Schale mit einer duftenden Suppe, die ich dankbar annahm. Meine Kehle war ausgedörrt wie nach einer langen Trockenheit oder wie nach einer langen Fahrt über das Meer ohne genügend Wasservorräte. Aber ich hatte Ipioca erreicht, nur das zählte im Moment.


    


    Ich nickte Onatah dankbar zu und trank. Als ich die Schale absetzte, blickte mich die Medizinfrau aufmerksam an. „Du bist hier im Tipi von Nashoba, unserem Stammesersten. Es wird dir nichts geschehen. Als dein Boot an unserer Küste gestrandet ist, hat er dich gefunden und hierher gebracht. Du hattest Glück, dass du die Fahrt überlebt hast, noch einen oder zwei Tage länger und du wärst verdurstet.“


    


    Ich hörte die unausgesprochenen Fragen dieser Anrede. 'Wie konnte eine Heilerin in eine solche Situation geraten? Hätte ich nicht genügend Vorräte bei mir haben sollen, war meine Navigationskunst nicht sicherer?'


    


    Ich würde eine Antwort auf diese Fragen geben, aber nicht jetzt und nicht, bevor ich den Minági gesprochen hatte. Es war schon erstaunlich, dass gerade ein Stammesältester mich gefunden hatte. Wir hatten es uns viel schwerer vorgestellt, mit den Führern unauffällig in Kontakt zu kommen.


    


    Vor einigen Jahrhunderten waren die Magier des Festlandes noch regelmäßig zu uns auf die Inseln gekommen. Dann aber, als die Grenzstreitigkeiten immer weiter eskalierten und wir um Hilfe gegen die dunkle Bedrohung gebeten wurden, machte die damalige Hohepriesterin einen unverzeihlichen Fehler: sie wies die Bittenden mit dem Hinweis auf das friedfertige Wesen unserer Magie ab und gestattete auch unseren Schwertmeistern kraft ihres Amtes nicht, die Inseln zu verlassen.


    


    Die gesamte magische Allianz des Festlandes zog sich daraufhin von uns zurück und es kostete uns große Mühen und jahrzehntelange Arbeit, dieses Misstrauen allmählich wieder zu vermindern.


    


    Dennoch war vor allem das Verhältnis zu den Wolfsmagiern und den Dämonenkriegern nach wie vor angespannt. Beide Gruppen leisteten den Hauptanteil bei der Grenzverteidigung und sahen mit Skepsis auf unsere neutrale Stellung. So, wie sie das Wesen ihrer Magie vor den Chromnianern verbargen, so gewährten sie auch uns keinen tieferen Einblick mehr in ihre Lebensweise.


    


    Dakoros und das Festland lagen eigentlich dicht beieinander, doch die magischen Wesen hatten sich weit voneinander entfernt. Das zu ändern, betrachtete ich als meine ganz persönliche Aufgabe.


    


    Ich hatte mehrere Wochen eingeplant, um das Vertrauen der Wolfsmenschen zu erlangen und um ohne Risiko um einen Kontakt zu ihrem magischen Anführer, dem Minági, zu bitten.


    


    Und nun war ich hier, im Tipi eines der Stammesältesten, der ihm zweifellos nahestand. Besser konnte es das Schicksal gar nicht meinen. Doch ich musste vorsichtig vorgehen, Ziel und Geduld waren die Maxime von Dakoros.


    


    „Man nennt mich Solinacea(12).“ Ich nickte Onatah zu. „Du bist ebenfalls eine Heilerin, sei mir als solche im Geiste willkommen.“ Die rituelle Anrede unter Gleichen schien mir der geeignete Weg, schnell ihr Vertrauen zu gewinnen und so war es auch. Die Falten um ihre Augen verzogen sich zu einem erneuten Lächeln und sie beugte grüßend ihren Oberkörper in meine Richtung.


    


    „Onatah von den Inokté. Aber das sagte ich schon… Möchtest du noch etwas trinken?“


    


    Ich nickte dankbar. "Oh ja, bitte! Ich würde mich auch gern waschen, wenn es möglich ist.“


    


    „Sicher!“ Onatah füllte meine Schüssel neu. Dann erhob sie sich. „Ich werde dir etwas Wasser holen. Du solltest noch nicht aufstehen.“ Onatah sorgte für alles, was nötig war und brachte mir auch neue Kleidung. Die Bekleidung der Inokté war von hervorragender Qualität. Die Gerbkunst der Stämme brachte weiche, cremig-braune Leder zustande, die von den Frauen des Stammes kunstvoll bestickt und bemalt waren. Onatah reichte mir ein solches Gewand, bestehend aus Beinlingen, einem knielangen Kleid und festen und dennoch weichen Mokassins. Der rauchige, wilde Duft der Stämme lag auf dem Leder.


    


    Als ich hineinschlüpfte, fühlte ich, wie ich eins wurde mit der Kleidung und mit meiner neuen, mir selbst gestellten Aufgabe, den Inokté in der kommenden Zeit helfend und schützend zur Seite zu stehen.


    


    Onatah nickte anerkennend. „Ha, eine echte Inokté.“


    


    Ich lachte und ließ mich von ihrer fröhlichen Stimmung anstecken. "Pilámaya-ye(13)!“ Ich schickte ihr einen Gruß in ihrer Stammessprache. Sie lachte ebenfalls auf, dann wurde ihr Gesicht plötzlich ernst. „Du bist nicht unvorbereitet hier, wenn du unsere Sprache beherrschst. Wer bist du und was führt dich hierher?“


    


    Oh ja, sie war weise und hellsichtig. Aber ich hatte auch nichts Anderes erwartet. Ich würde schnell über mein Vorhaben sprechen können. „Du hast recht. Ich bin nicht zufällig hier. Ich möchte mit dem Minági sprechen. Aber du musst dir keine Sorgen machen. Ich habe nicht vor, euch Schaden zuzufügen.“


    


    Wieder lachte sie auf. „Nein, ich glaube auch nicht, dass eine direkte Gefahr von dir ausgeht, wobei allein deine Anwesenheit hier schon ein Risiko sein könnte…. Aber wenn du Nashoba sprechen willst, den findest du ganz sicher hier. Unser Stammeserster ist der Minági – wusstest du das nicht?“


    


    Also war es so, wie wir es angenommen hatten. Die Wölfe verbargen viele von ihren Mysterien vor uns, aber wer die Stammesstrukturen der Inokté genau betrachtete, kam bald auf den Gedanken, dass die Magier die einzelnen Gruppen anführten. Sie waren so stark und undurchschaubar in ihrer Aura.


    


    „Nein, wir wussten das nicht sicher. Ihr verbergt die Geheimnisse eurer Magier gut genug. Wir wissen natürlich um die Wolfsmagier. Aber wer eure Anführer derzeit wirklich sind, konnten wir nicht mit Sicherheit sagen …“ Ehrlichkeit war der beste Weg, dachte ich mir.


    


    Onatah holte scharf Atem. „Wer bist du?“


    


    Diese Frage hatte sie schon am Anfang unseres Gesprächs gestellt. Nun musste ich wohl offener antworten. „Du hast meinen Körper bei der rituellen Waschung gesehen.“ Es war eine Feststellung, keine ernsthafte Frage.


    


    Sie nickte.


    


    „Ich bin das, was du annimmst. Ich komme von Dakoros. Die Insel wurde von einem Vulkanausbruch heimgesucht. Die Tempel der Heilerinnen mussten verlassen werden. Ich bin auf dem Weg, um neue Möglichkeiten zu finden, unsere Heilkunst in Art-Arien zu verbreiten. Ich bin eine der Ersten Priesterinnen von Dakoros, so, wie du es bereits erkannt hast. Ich bitte dich, lass mich mit dem Minági sprechen…“


    


    Onatah senkte den Kopf. „Sei mir gegrüßt, Erste von Dakoros.“ Sie erhob ihre Arme im magischen Grußritual. „Ich werde Nashoba verständigen…. Er wird zweifellos mit dir sprechen wollen, wenn er zurückkommt. Er ist auf dem Weg, doch vor dem Abend kann er kaum hier sein. Ruh dich bis dahin aus. Du bist willkommen.“


    


    Sie nahm von einer der Zeltstangen ein Schmuckstück aus Bergkristallen und reichte es mir. „Dies ist ein Amulett, mit dem es dir möglich ist, deine Aura vollständig zu verbergen. Bis ich es angefertigt hatte, musste Nashoba seine Schutzaura um dich ausbreiten. Aber er kann sich ja nicht immer in deiner Nähe aufhalten. Wir glauben, dass es besser wäre, wenn die dunklen Großmeister nichts von deiner Anwesenheit hier erfahren würden.“ Sie lächelte.[image: ]


    


    Treffen der Magier:


    


    Als die Dämmerung hereinbrach, kehrte der Minági in das Jagdlager zurück. Gemeinsam mit Tahatan hatte er die Bergung des Bootes organisiert und seinen Freund dann zu Chaska an die Grenze weitergeschickt. Der Rückweg war ihm sich länger als gewöhnlich erschienen, denn ein feiner Nebel hatte den Weg erschwert und nun war er froh, endlich ein Feuer und Ruhe erwarten zu dürfen.


    


    Nashoba versorgte seine beiden Pferde, nahm ihnen den Proviant und weitere Decken für das Lager ab und begab sich dann zu seinem Tipi. Feine Schwaden weißen Rauchs kräuselten sich über den Zeltstangen und ein leichter Duft gebratenen Wildes versprach ein baldiges Abendessen.


    


    Er schob die Haut beiseite, welche den kreisrunden Eingang des Tipis verschloss und fand wie erwartet Onatah an seiner Feuerstelle. Sie hatte sein Lager hergerichtet und das Essen zubereitet und nun erwartete sie das Gespräch mit ihm.


    


    Nashoba lächelte und ließ sich am Feuer nieder, während er sich von der Schamanin ein Stück des gebratenen Rehs und ein wenig Gemüse reichen ließ. Er erzählte ihr davon, wie sie das Boot gerade rechtzeitig vor der nächsten Flut geborgen hatten und dass die Setzlinge, und es mussten wirklich über hundert gewesen sein, bei Utina nun gut aufgehoben waren..


    


    Sie hatte, wie erwartet, wenig Aufsehen darum gemacht, aber die Qualität und Auswahl der Pflanzen doch sofort erkannt und bewundert. Schließlich hatten sie die Truhen geborgen und einige persönliche Dinge der Heilerin wie ihr Kräuterbündel, Instrumente und Kleidungsstücke zunächst nach Tsiigehtchic gebracht.


    


    Während er nun endlich aß, berichtete Onatah von ihrem Tag und der Minági bekam den Eindruck, dass sie förmlich darauf brannte, ihn mit all den Neuigkeiten aus ihrem Gespräch mit der Heilerin zu erstaunen.


    


    Solinacea - nun hatte sie also einen Namen.


    


    Solinacea! Ein Name wie ein Lied, dachte er versonnen. Es war merkwürdig gewesen. Je mehr er versucht hatte, nicht über die Dakoranerin nachzudenken, umso hartnäckiger waren seine Gedanken zu ihr zurückgekehrt.


    


    Jelänger er darüber gegrübelt hatte, dass gerade eine Hohepriesterin von Dakoros in einem nicht sehr meerestauglichen Boot an der Küste von Ipioca gestrandet sein sollte, umso wenigerwar es ihm logisch erschienen.


    


    Selbst wenn sie die Hauptinsel Dakoros auf Grund des Vulkanausbruchs überstürzt hätten verlassen müssen, so hätte man doch gerade die obersten Heilerinnen niemals alleine gehen lassen.


    


    Sie verfügten über eine fortgeschrittene Kultur, hatten aufgrund des regen Küstenhandels zu jeder Zeit Navigatoren und Seefahrer auf den Inseln, die Handel betrieben oder in Dakoros die Wissenschaften studierten. Sie würden nicht ziellos in einem Kahn übers Meer treiben. Selbst wenn ein Vulkan ausgebrochen war, hätten sie genug Zeit gefunden, um eine geregelte Evakuierung auf eine der Nachbarinseln in die Wege zu leiten. Schließlich wussten sie über die vulkanischen Aktivitäten auf den Inseln seit Jahrhunderten Bescheid.


    


    Nun, sie wollte also mit ihm sprechen und da auch er Antworten auf seine Fragen wünschte, sah er erwartungsvoll auf diese erste richtige Begegnung.


    


    Der nächste Morgen wartete mit einer für Ipioca typischen Herbststimmung auf.Feuchtigkeit lag über den Wäldern und Nebelfetzen geisterten durch die Bäume, während die ersten Strahlen der herbstlichen Sonne versuchten, die Feuchte zu trocknen und den Nebel aufzulösen. Das Lager der Inokté erwachte mit seinen Tieren. Die Pferde schnauften im Korral und schüttelten sich, um den Tau aus dem Fell zu bekommen.


    


    Nashoba warf Holz auf das niedergebrannte Feuer und fachte die Flammen erneut an. Der anbrechende Tag versprach Antworten auf seine Fragen.Der Minágierwartete neben den Informationen, die ihm die Heilerin geben konnte auch mögliche Veränderungen, die ihre Anwesenheit mit sich bringen mochte. Entscheidungen würden getroffen werden müssen.


    


    Was konnte einen solchen Tag besser vorbereiten als eine Reinigung der Gedanken, eine Meditation? Der Minági sammelte seinen Geist und versetzte sich in seiner Vorstellung an einen versteckten Platz in den Bergen, an dem er gerne war, wenn er klar denken und Entscheidungen treffen musste. Er stellte sich vor, wie sich von jener hohen Klippe aus das Land vor ihm entfaltete - das Land, für das er vor vielen Jahrzehnten als Erster der Wolfsmagier die Verantwortung übernommen hatte, das Land, für dessen Wohlergehen er sich mit seiner Magie und seinem Leben verbürgt hatte.


    


    Im Geist hob er nun seinen Blick in den Himmel. Mit dem Land zu Füßen und dem Himmel vor Augen, so glaubte er, würde er sich nie überschätzen oder sich selbst zu wichtig nehmen. Land und Himmel waren es, die ihn rechtfertigten und nur für das Land und dessen Geschöpfe wollte er da sein, auf keine andere Weise würde er seinem Platz als Minági gerecht werden.


    


    Nashoba hob die Hände mit einer geheimen Formel und die Magie floss wie ein tiefer Atemzug durch seinen Körper. Er fühlte sich erfrischt und eins mit sich selbst, als er sich erhob, um sich dem kommenden Tag zu stellen.


    


    Während der Minági mit seiner Magie Ruhe und Frieden über dem Lager und Land beschwor, hatte auch Solinacea Kraft aus ihrer Magie gezogen.


    


    Nachdem sie sich den vergangenen Tag über ausgeruht und erholt hatte, war sie nun stark genug, um den Selbstheilungsprozess ihres Körpers magisch zu vollenden. Sie verließ mit einem schweigenden, aber freundlichen Gruß an Onatah das Tipi der Frauen und begab sich zu dem nahen Bach, wo sie niederkniete und Wasser schöpfte. Sie trank und berührte danach mit Händen und nackten Knien die morgendlich kalte Erde.


    


    Mit einem Flüstern begann sie Energie aus dem Erdboden zu ziehen und daraus Kraft zu gewinnen. Dies war eine für die Dakoranerinnen typische Art, neue Stärke zu erhalten. Sie nutzten sie häufig, wenn sie nach der Ausübung ihrer magischen Heilungen geschwächt waren oder eine besonders kräftezehrende magische Handlung bevorstand. Energie konnte aus vielerlei natürlichen Dingen gewonnen werden. Aber die Erde und die Bäume waren die zuverlässigsten Quellen aller Heilerinnen und so nutzte sie Solinacea an diesem Morgen, um sich zu stärken.


    


    Sie zog die Erdenergien vorsichtig zu sich heran, grüßte die Erde dabei und dankte ihr im Stillen für die Gabe, die sie ihr entnahm. Sie konzentrierte sich vollständig auf den Fluss der Magie. Während sie die neuen Kräfte in sich aufnahm,glomm ein sanftes Leuchten der Aura um sie, welches sie im dämmrigen Schein der trüben Morgensonne wie ein weiches Licht zu durchstrahlen schien.


    


    Nashoba hatte das Tipi verlassen, um nach seinen Pferden zu sehen. Als er auf die morgendliche Lichtung trat, spürte er sofort die fremde Aura der Heilerin. Sie war stärker geworden, auch wenn das Amulett Onatahs sie schützte.Es war ein angenehmes Gefühl, ihre Aura zu spüren. Er lächelte. Offenbar ging es ihr besser, wenn ihre Präsenz so intensiv war.


    


    In dieses Lächeln hinein betrat Solinacea die Lichtung. Noch ganz in die Nachwirkung der Magie versunken war sie vom Bach zurückgekehrt, ohne die Anwesenheit des Mannes zu bemerken.


    


    Später dachte Solinacea oft, dass sie viel früher über diesen Moment hätte nachdenken sollen, sich vorbereiten, Worte in Gedanken bereitlegen. Dass sie nun dem Krieger gegenüberstand und vor Überraschung keine passenden Worte fand, ließ sie vor Scham erröten.


    


    Dennoch konnte sie den Blick nicht von der großgewachsenen Gestalt lösen, der sie sich zu dieser frühen Morgenstunde gegenüber sah. Es war eines, über die Wolfskrieger zu lesen oder zu sprechen - einem von ihnen gegenüberzustehen, war eine völlig andere Sache.


    


    Das Gesicht des Mannes war ihr in ihrer verschwommenen Erinnerung an die ersten Stunden in Ipioca begegnet. Nun aber umgab ihn die machtvolle Aura des Kriegers und sein forschender Blick musterte sie ausgiebig. Er flößte ihr zwar mit seiner gründlichen Betrachtung nicht unbedingt Furcht ein, dennoch konnte sie nicht vermeiden, dass sie von der Ausstrahlung und Gelassenheit, die von ihm ausging, beeindruckt war. Sie neigte den Kopf und hob die geschlossenen Hände vor die Brust zu einer rituellen Begrüßung.


    


    Nashoba folgte ihr in diese Bewegung und deutete ebenfalls eine rituelle Begrüßung an. Innerlich lächelte er der Frau zu, die sich sichtlich bemühte, ihre Überraschung zu verbergen. Gewiss war es noch sehr früh am Morgen und sie hätte ein Recht darauf gehabt, ihre magische Handlung ohne Störung zu vollziehen.


    


    Dennoch gefiel dem Minági gerade diese winzige Unsicherheit, die bewies, dass die Frau vor ihm trotz ihres offensichtlich hohen Rangs empfindsam war. Nashoba lächelte. „Es freut mich, dich gesund vor mir zu sehen, Solinacea von Dakoros.“ Er schloss jene Geste an, mit der die Dakoraner ihre Priesterinnen grüßten.


    


    Diese kleine Bewegung war Solinacea so vertraut, dass sie ihre erste Unsicherheit überwand und mit einem verhaltenen Lächeln den magischen Krieger begrüßte. „Auch mich freut es, dich zu sehen. Ich möchte dir für meine Rettung danken.“


    


    Sie sprach leise und Nashoba stellte fest, dass ihm der Klang dieser Stimme angenehm war. Die Inokté mochten eine knappe, besonnene Sprache. Laute, ausschweifende Gespräche kamen bei Nashobas Volk kaum vor. Dass die Heilerin intuitiv leise und zurückhaltend sprach, entsprach den Inoktévorstellungen von Respekt und Rücksichtnahme.


    


    „Das war selbstverständlich und bedarf keines Dankes.“ Nashoba nickte der Magierin freundlich zu. „Du bist hier willkommen.“


    


    Inzwischen fröstelten beide bereits nach diesen wenigen Worten. Im Herbst waren die Morgenstunden im Gebirge ausgesprochen kühl und die Lichtung kein passender Ort für ein längeres Gespräch. Nashoba wandte sich halb seinem Tipi zu, das er eben verlassen hatte und wies einladend in dessen Richtung. „Vielleicht sollten wir uns besser drinnen weiter unterhalten“, schlug er vor. „Noch ist der Morgen recht kühl…“


    


    Wie schon beim ersten Mal fiel es ihm schwer, sich von dem Blick der tiefblauen Augen Solinaceas zu lösen. Sie waren faszinierend. Schließlich wandte er sich um und hob erneut seine Hand in Richtung des Tipis. Sie folgte seiner Einladung schließlich und er ließ sie eintreten. Immer noch schweigend bot er ihr einen Platz am Feuer.


    


    Solinacea hielt zurückhaltend den Kopf gesenkt und trat in Richtung des ihr zugewiesenen Platzes. Sie hatte sich vor ihrer Reise ausführlich mit der Lebensweise und den Gebräuchen der Inokté vertraut gemacht, sodass sie wusste, dass eigentlich nicht ihr, sondern ihm der erste Platz am Feuer gebührte.


    


    Als er nun darauf wartete, dass sie sich setzte, schüttelte sie still ihren Kopf und winkte ihm, seinem Vorrecht zu folgen. Nashoba setzte sich und nahm aus dem dampfenden Kessel über dem Feuer einen frischen Tee, den er Solinacea reichte. Hiermit hatte er ihr wiederum die höchste Ehre eines Gastes der Inokté erweisen.


    


    Solinacea brach das Schweigen. “Es ehrt mich wirklich, wie ihr mich empfangt, Erster der Inokté, aber es wäre mir um vieles angenehmer, wenn wir auf all diese Standesrituale zukünftig verzichten könnten. Ich kam mit dem Wunsch hierher, die alte Freundschaft zu den Inokté zu erneuern und um Unterstützung bei den voraussichtlich kommenden Auseinandersetzungen an der Grenze anzubieten. Es geht mir nicht darum, magische Macht zu demonstrieren oder Ehrungen zu empfangen.“


    


    Überrascht wurde sie von dem Mann betrachtet, dem sie gegenüber saß. Nach dem, was er von ihr bisher gesehen hatte, hätte Nashoba alles erwartet, nur nicht, dass sie sofort zu ihrem Anliegen kommen würde. Im Stillen korrigierte er seine Vorstellungen von der Frau, die vor ihm saß. Sie mochte zurückhaltend erscheinen, ja fast schüchtern. Doch sie war gewiss zielstrebig und gewohnt, mit Respekt behandelt zu werden.


    


    „Kühn und direkt, würde ich sagen, wie man es von einer Dakoranerin erwartet“, entgegnete er mit einem dünnen Lächeln. „Aber ich komme deinen Wünschen gerne nach." Der Minági mochte ebenfalls keine langen Vorreden und so kam er sofort zu den Themen, die ihn interessierten. "Du sagst, du kamst mit gezielten Absichten zu uns. Erklär mir das genauer. Wir haben dich und dein Boot an unserer Küste gefunden. Dabei war es schon merkwürdig, dass sich eine Hohepriesterin von Dakoros in Seenot gebracht haben sollte, noch dazu ohne Eskorte…“


    


    Solinacea lachte auf. Hatte sie wirklich geglaubt, dass die Wolfsmagier ihre Ankunft als Zufall betrachten würden? „Den Wölfen entgeht nichts, oder?“, fragte sie scherzend nach. „Das Ganze ist eine längere Geschichte. Aber zunächst einmal hast du vollkommen recht, dass mein `Schiffbruch` nicht wirklich ungeplant war.“


    


    Und nun stürzte sich die Hohepriesterin von Dakoros in einen Bericht, in dessen Verlauf sie Nashoba vollkommen in ihren Bann zog. Sie berichtete ihm, dass die Dakoraner schon seit mehreren Monaten von ihren Spionen in Chromnos Informationen erhalten hatten, nach denen sich die Dunkelmagier auffällig oft zusammenfanden.


    


    Sie erzählte von den Befürchtungen, dass es erneut zu Auseinandersetzungen an den Grenzen kommen könnte und davon, dass sie gemeinsam im Hohen Rat der Priesterinnen den Beschluss gefasst hatten, den Völkern auf dem Festland endlich mehr Unterstützung durch die magischen Heilerinnen anzubieten. Sie wollten nach Möglichkeiten suchen, ihr Kenntnisse über Magie und Heilkunst an möglichst viele weiterzugeben und auch Wissen mit den verbündeten Magiern auszutauschen.


    


    „In den letzten Jahrhunderten haben wir uns viel zu sehr auf unsere Sonderstellung auf den Inseln zurückgezogen. Aber die Heiler sollten zu den Menschen gehen, nicht umgekehrt, wie es bisher viel zu häufig war."


    


    Hier unterbrach sich Solinacea für einen Moment und überdachte noch einmal die vielen langen Gespräche, die zu führen gewesen waren, bevor sie endlich aufbrechen konnte. Doch davon, wie schwierig es gewesen war, ihr Anliegen durchzusetzen, würde sie dem Minági erst einmal nichts erzählen.


    


    So fasste sie sich kurz und berichtete nur von den Ergebnissen ihrer Überlegungen und Diskussionen. "Wir beschlossen, auf möglichst geheimen Wegen Heilerinnen zu den drei großen magischen Gruppen auf dem Festland auszuschicken, um mit ihnen in Kontakt zu treten und über unser Angebot zu sprechen. Der Weg zu den Inokté erschien uns besonders schwierig, weil er nahe an Chromnos heranführt. So kam der Vulkanausbruch gerade recht. Wir täuschten vor, zur Sicherheit eine komplette Evakuierung der Hauptinsel durchzuführen, in deren Durcheinander ein verschollenes Kleinboot nicht auffallen würde."


    


    Die Dakoranerin lächelte verschmitzt. "Schade, dass ich zu dieser Zeit noch nicht über Onatahs Amulett verfügen konnte. Es hätte mir eine Woche fasten und dursten ersparen können. Aber körperliche Schwäche war für uns bisher der einzige Weg, um unsere Aura ausreichend zu verbergen und letzten Endes hat es ja gut funktioniert und ich habe den Minági getroffen, viel schneller als ich dachte….“


    


    Sie nickte Nashoba zu, der ihr schweigend zuhörte. „Ihr beschützt seit Jahrhunderten mit euren Kräften die Grenzen und habt es somit erst ermöglicht, dass wir unsere friedliche Kunst soweit vervollkommnen konnten, wie sie heute ist. Wir glauben, es ist an der Zeit, etwas davon an euch weiterzureichen als Ausgleich für den Schutz, den ihr uns gebt.“


    


    Während er ihrem Bericht gefolgt war, hatte Nashoba die Heilerin aufmerksam beobachtet. Es erschien ihm zunächst so abwegig, dass sich eine Hohepriesterin von Dakoros mit einem solchen Angebot an sein kleines archaisches Volk wenden wollte, dass er sich im Stillen fragte, was sie wirklich an der Küste für ein Vorhaben verfolgen könne.


    Erlauschte ihrem Bericht und schloss sie dabei in seine Aura ein, um ihre wirklichen Ziele erkennen zu können. Er durchforschte ihre Worte, prüfte ihre Schlüssigkeit und fand, dass es tatsächlich ihr Wunsch war, den Inokté ihre Heilkunst anzubieten. Er war so skeptisch, dass er widerwillig zu einer Möglichkeit seiner Magie griff, die ihn selbst abschreckte und die er sonst vermied, einzusetzen. Er brach, ohne um Erlaubnis zu bitten, in ihren Geist ein und erforschte ihre Gedanken.


    


    Als Nashoba begann, sie mit seiner Aura zu umhüllen, fühlte Solinacea die mentale Berührung deutlich, aber sie verstand, dass der Minági dem, was sie ihm berichtet hatte, mit Vorbehalt gegenüberstehen musste. Deshalb ließ sie es zu, dass er ihre Beweggründe erforschte. Sie sprach weiter, als wäre nichts geschehen. Dann jedoch spürte sie den mentalen Einbruch in ihre Gedankenwelt und verstummte sofort.


    


    Sie richtete sich auf und blickte dem Minági ruhig in die Augen. Was er hier tat, ging eindeutig über das hinaus, was sie ihm an Einblick gewähren wollte. Andererseits wollte sie ihn jetzt auch nicht abblocken. Er kannte sie nicht und sie kam ungebeten in sein Land und wünschte die Lebensweise seines Volkes zu verändern. Sie verstand, dass er in ihr eine Gefahr sehen musste. Aber sie wollte ihm auch zeigen, dass sie sein Eindringen zur Kenntnis genommen hatte und es nicht billigte.


    


    So saßen sie sich stumm gegenüber, die Blicke ineinander versenkt, während Nashoba über die Ehrlichkeit ihres Angebots Klarheit gewann.[image: ]


    


    Nashoba berichtet:


    


    An diesem Morgen floss die Zeit in einer anderen Geschwindigkeit. Die Zukunft veränderte sich und mit ihr die Gegenwart. Mit dem Angebot Solinaceas, uns ihre Magie der Heilkunst näherzubringen, stiegen unsere Chancen auf einen Sieg gegen Chromnos zwar nicht direkt an, aber wir würden bedeutend weniger Krieger und Freunde verlieren und der Kampf würde einfacher werden und weniger schmerzhaft. Wir würden möglicherweise überleben….


    


    Sie saß an meinem Feuer und bot mir ihre Hilfe an, als würde sie mich um einen Gefallen bitten. Ich konnte ihre Beweggründe einfach nicht verstehen. Sie war eine Hohepriesterin von Dakoros. Warum sollte gerade sie zu meinem unbedeutenden, kleinen Volk kommen, um die Hilfe der Dakoraner anzubieten? Ich konnte nur an ihrer Aufrichtigkeit zweifeln, an ihren wirklichen Zielen. Wie hätte man einen derartigen Wandel in der Gesinnung der Heilerinnen sofort glauben können?


    


    Gewiss waren sie unübertroffen in ihrer Kunst und der friedvollen Naturmagie, aber sie wussten auch um ihr Können und hatten sich nie mit dem einfachen Volk auf eine Stufe gestellt. Sie waren unter sich geblieben und wer sie benötigte, musste bittend nach Dakoros kommen…


    


    Wie also hätte ich nicht an der Wahrheit ihrer Geschichte zweifeln sollen? Glaubte ich, dass sie mich unterschätzte? Vorsichtig begann ich, meine Magie für die Erkundung ihrer Beweggründe einzusetzen. Ich erforschte ihre Worte, ihre wahre Bedeutung und nahm schließlich ein letztes und gefährliches Mittel zu Hilfe.


    


    Ich begann, ihre nächstgelegenen Gedanken zu prüfen. Und ich erlebte eine Überraschung, die nicht intensiver hätte sein können. Sie hatte die Wahrheit gesprochen. Sie wollte uns tatsächlich helfen und hatte dabei keinerlei geheime Pläne, die sie vor mir verheimlichte.


    


    Es war unglaublich! Ihre Gedanken waren so rein, so unverfälscht, dass ich nicht den Mut hatte, allzu lange in ihrem Geist zu verweilen. Nachdem ich mich ihrer Ehrlichkeit versichert hatte, zog ich mich sofort zurück.


    


    Sie aber saß mir schweigend gegenüber. Hatte ich geglaubt, dass sie meinen mentalen Angriff nicht wahrgenommen hatte? Spätestens ihr wachsamer Blick, mit dem sie mich nicht ohne leichten Spott musterte, versicherte mir das Gegenteil. Sie war so stark, so faszinierend, so schön…. Ich hätte in diesem Blick versinken wollen.


    


    Stattdessen senkte ich den Kopf und murmelte ein: „Verzeih mir….“ Was hätte ich auch sonst sagen sollen? Wie entschuldigt man sich für eine solch schamlose Verletzung der Persönlichkeit eines anderen?


    


    Mit einer Handbewegung wischte sie meine Entschuldigung beiseite.„Ich will vor euch nichts verbergen. Schau dir meine Gedanken ruhig an. Auch ich würde vermutlich in fremden Gedanken stöbern, wenn ich es denn könnte.“ Dann schenkte sie mir ein scherzendes Lachen.


    


    Hätte sie mich bisher noch nicht überzeugt, dann hätte dieses Lachen ausgereicht. Noch nie hatte mich eine Frau so sehr in ihren Bann gezogen. Sie lockte mich mit jeder Bewegung, die sie machte, mit jedem Wort, mit ihrem Lachen. Es war schon fast schmerzhaft, wie sehr sie mich anzog.


    


    Doch mit knapp fünfhundert Jahren Lebenserfahrung kannte ich mich gut genug, um mich zu beherrschen. Nur einmal noch konnte ich mein Erstaunen kaum verbergen. Wir waren zu den Details für ihren Aufenthalt in Ipioca übergegangen und ich hatte sie nach der Dauer ihres Bleibens gefragt.


    


    Da antwortete sie mir: „Ich werde bleiben, solange es mir die Inokté gestatten. Eine Rückkehr nach Dakoros ist eigentlich nicht vorgesehen. Wenn ihr meine Anwesenheit hier nicht mehr wünscht, werde ich weiterziehen. Die Position der Hohepriesterin hat eine Vertraute für mich eingenommen. Es gibt keine Verpflichtungen in Dakoros mehr für mich.“


    


    Sie würde bleiben! Die Konsequenzen aus ihrer Absicht ließen sich schwer abschätzen, aber im Inneren fühlte ich ein Wohlbefinden, wie schon lange nicht mehr. Nicht nur, weil sich damit die Lebensbedingungen meiner Inokté sicher um einiges verbessern würden, nicht nur, weil wir Zugriff auf ein uns völlig neues Wissen erlangen würden, sondern weil ich ihr weiter nahe sein würde. Sie würde einen Platz in unserem Stamm einnehmen, sie würde in unseren Dörfern leben. Ich konnte ihr Ipioca zeigen und vielleicht…


    


    Aber darüber wollte ich ein anderes Mal nachdenken.

  


  
    Kapitel 2: Reise an die Grenze


    [image: ]


    


    Zurück zur Küste:


    


    Die Tage im Sommerlager der Inokté waren für Nashoba und seine Begleiter gezählt. Solinacea, die Heilerin und Hohepriesterin aus Dakoros, hatte sich nun vollkommen von den Unbilden der gefährlichen Seereise nach Ipioca erholt. Nashoba, den Minági, drängte es in die Grenzregionen zu Tahatan, Chaska und dem Rudel und Onatah, die alte Heilerin des Stammes, zog es nach Hause an die Küste in die Langhäuser des Dorfes.


    


    Wieder einmal saßen sie abends gemeinsam um ein wärmendes Lagerfeuer und während die trockenen Hölzer langsam niederbrannten, nahmen ihre Pläne für die nahe Zukunft Gestalt an. Nashoba wollte zunächst mit Onatah ins Dorf zurückkehren. Dort angekommen, würde er mit Solinacea die Reise in die Grenzregionen vorbereiten. Die Heilerin wollte so schnell wie möglich mehr vom Land der Inokté kennenlernen und insbesondere wollte sie die Wolfsmagier an der Grenze dafür interessieren, ihre Heilkräfte zu nutzen.


    


    So gedachte sie Nashoba auf seiner Reise an die Grenze zu begleiten, um Tahatan und Chaska näher kennenzulernen. Insgeheim, aber davon würde siejetzt noch nicht sprechen können, drängte es sie, in Nashobas Nähe zu sein. Die faszinierende Aura, die Stärke und Ruhe des Minági beeindruckten sie zutiefst und sie gestand sich schließlich vor sich selber ein, dass sie sich von ihm angezogen fühlte.


    


    So brachen sie am folgenden Morgen in der aufgehenden Sonne bedächtig auf. Den Ponys waren Travois angehängt worden, welche die Habseligkeiten der drei und die Vorräte des Jagdlagers sicher bargen. Sie kamen nur langsam voran, doch im Schein der aufgehenden Sonne mit ihrer zunehmenden Wärme und Behaglichkeit, drängte es sie nicht zur Eile. Bis zum Küstendorf der Inokté, Tsiigehtchic, sollten sie mit den Lastponys zwei Tagesreisen benötigen.


    


    Wäre Nashoba allein unterwegs gewesen, hätte er die Strecke in wenigen Stunden zurücklegen können. Auch Onatah hatte reitend nur eine Tagesreise benötigt. Zu Fuß jedoch mussten sie eine Übernachtung im Freien in Kauf nehmen. Als sich der Abend langsam mit der beginnenden Dämmerung ankündigte, rasteten sie auf einer Lichtung, die der des Jagdlagers nicht unähnlich war.


    


    Allerdings hatten sie die Höhenregionen des Gebirges bereits hinter sich gelassen und die herbstlichen Abendtemperaturen waren weniger kühl als am Vorabend. Sie wollten im Freien übernachten und so richteten sie sich aus Decken und Fellen ein provisorisches Lager her.


    


    Das Land versank in der heraufziehenden Dämmerung und Onatah, die von den Anstrengungen des Tages und vom Alter erschöpft war, legte sich früh zur Ruhe. Nashoba brach auf, um ein letztes Mal die Sicherheit des Lagers vor Einbruch der Nacht zu prüfen. Er verließ die Lichtung und als er die ersten Bäume hinter sich gebracht hatte, verwandelte er sich in den großen, schwarzbraunen Wolf, der seine eigentliche magische Gestalt war. Als Wolf konnte er seine Sinne zielgerichteter einsetzen.


    


    Er hörte deutlicher die Geräusche des Waldes, das Leben und Atmen der Geschöpfe in seiner Umgebung und hatte ein besseres Gespür für Gefahren und Unregelmäßigkeiten im Muster der Natur. Der Minági umrundete das Lager in einiger Entfernung. Bald war er sich sicher, dass für diese Nacht keine Gefahr drohte und so wandte er sich schließlich wieder in menschlicher Gestalt dem Lager zu.


    


    Als er die Lichtung betrat, sah er sie erst nicht. Sie war ein Stück beiseite gegangen und hatte sich am Waldrand unter den Bäumen niedergelassen. Ihre von dem Amulett gedämpfte Aura umgab sie wie ein feiner Dunst im Dämmerlicht und sie sah gedankenverloren in den Himmel über den dunklen Baumwipfeln. Groß und weißgolden ging dort der Mond auf. Langsam trat Nashoba zu ihr und setzte sich schließlich vorsichtig neben sie.


    


    Sie wandte sich ihm lächelnd zu. „Der Mond geht über Dakoros genauso auf wie hier“, flüsterte sie. „Dabei sind die Inseln so weit entfernt.“


    


    Nashoba glaubte Heimweh in ihrer Stimme zu hören. „Der Himmel zeigt uns die wahre Größe dieses Landes. Dakoros und Ipioca lägen sicher ganz nahe beieinander, wenn man sie vom Mond aus betrachten könnte. Wir selber wären so klein, dass man uns nicht erkennen würde und doch verändern wir alles durch unser Tun…“


    


    Sie schwiegen eine Weile, aber das Schweigen war nicht unangenehm. Es vermittelte eher Einverständnis und Wärme. Irgendwann erhob sich Nashoba und holte Decken aus dem Lager. Er legte Solinacea eine davon um die Schultern und dann begann er leise, ihr Geschichten und Märchen der Inokté zu erzählen.


    


    So saßen sie lange in dieser Nacht, während er ihr sein Volk nahebrachte und ihre Gedanken an Dakoros und ihr Heimweh verblassten, als sie ihm lauschte. In dieser Nacht erkannte sie, wie stark er sich seinem Volk verpflichtet fühlte und mit wie viel Liebe und Feingefühl er allen Wesen seines Stammes diente. Dafür achtete sie ihn noch mehr, denn gerade die Zuwendung zu den einfachen Menschen war es, die ihr auf Dakoros gefehlt hatte und die letzten Endes ein Beweggrund ihrer Reise nach Ipioca war.


    


    Irgendwann schlief sie in ihrer warmen Decke ein und der Morgen fand beide schlafend vor, einen großen schwarzbraunen Wolf und an dessen Seite ruhend und seiner Wärme zugewandt die junge Magierin von Dakoros.


    


    Nashoba erwachte vom Schnauben der Pferde und den ersten Sonnenstrahlen, die seinen Wolfspelz erwärmten. Wenn er im Freien lagerte, schlief er immer in seiner Wolfsgestalt, da die Sinne des Wolfs auch im Schlaf noch schneller eine Gefahr erkennen würden. Außerdem war es ihm so besser möglich, mentale Rufe seiner Wolfsbrüder zu hören und mit ihnen in Kontakt zu treten, wenn es nötig sein sollte. Diese Nacht war ruhig gewesen und er wollte gerade seine menschliche Gestalt wieder heraufbeschwören und sich erheben, als er sich an den gestrigen Abend erinnerte.


    


    Solinacea war irgendwann einfach eingeschlafen und erhatte sie nicht zum Feuer tragen können, weil er sie nach dem anstrengenden Tag nicht noch einmal wecken wollte. So war er auch nach seiner Verwandlung in ihrer Nähe geblieben und später in der Nacht hatte sie sich wohl enger an die Wärmequelle angeschmiegt, sodass sie jetzt dicht an seiner Seite lag und eine Hand in seinen Nacken vergraben hatte. Nashoba verharrte. Was konnte er jetzt tun?


    


    Sie würde sich zutiefst erschrecken, wenn sie so dicht neben einem riesigen Wolf erwachte. Wenn er sich aber verwandelte, so wäre sie sicher von seiner Annäherung ebenso betroffen. Er betrachtete sie eine Weile und fragte sich, welches der beiden Übel er in dieser Situation wählen sollte, als er ihre tastende Hand über sein Nackenfell streichen fühlte. Er erstarrte. Für eine Verwandlung war es nun definitiv zu spät. So versuchte er seiner Haltung einen friedlichen Ausdruck zu geben und erwartete das Schlimmste.


    


    Solinacea erwachte und fühlte ein warmes weiches Fell unter ihrer tastenden rechten Hand. Im ersten Moment konnte sie diese Empfindung nicht zuordnen. Hatte sie nicht mit Nashoba zusammengesessen und er hatte ihr die uralten, wunderschönen Märchen der Inokté erzählt? War sie wirklich einfach am Waldrand eingeschlafen? So etwas sollte ihr in der Wildnis besser nicht noch einmal passieren, wenn sie sich in diesem freien Leben bewähren wollte.


    


    Sie öffnete vorsichtig die Augen und blickte direkt in das Gesicht eines riesigen dunklen Wolfs. Sein Blick war ruhig und erwartungsvoll und sie brauchte nur einen Moment um sicher zu sein, wen sie da vor sich hatte. Der Minági hatte die Nacht in seiner Tiergestalt verbracht, um auf sie aufzupassen. Sachte und ein wenig verlegen zog sie ihre Hand aus dem dichten Wolfspelz zurück.


    


    „Nashoba!“, flüsterte sie ihm zu. „Was für eine beeindruckende Verwandlung…“


    


    Es verging nicht mehr Zeit als ein Augenzwinkern, bis er seine menschliche Gestalt zurückerlangt hatte. Dann brach er in ein erleichtertes Gelächter aus, wie es der Wald Ipiocas von ihm noch nicht gehört hatte.


    


    „Das ist einfach unglaublich! Ich mache mir die schlimmsten Sorgen, dass du mich in meiner Wolfsgestalt überraschst und schreiend davon läufst und du bewunderst die Verwandlung…. Es ist nicht zu fassen!“


    


    Solinacea schaute ihn ungläubig an. „Was glaubst du, wen du vor dir hast? Mit fast hundertfünfzig Jahren Zaubereierfahrung habe ich schon einiges an Magie gesehen. Meinst du, ein Wolf kann mich da aus der Fassung bringen?“, scherzte sie.


    


    Beide lachten nun fröhlich und Onatah, die soeben am Feuer erwacht war, ließ sich von ihrer heiteren Stimmung anstecken.Später am Tag sollte Solinacea Onatah von diesem morgendlichen Erlebnis mehr erzählen, wie sicher sie sich in Nashobas Nähe gefühlt hatte, wie strahlend seine Augen auch als Wolf noch gewesen waren, wie sehr sie von der Verwandlung beeindruckt gewesen sei. Onatah betrachtete sie still, dachte sich das Ungesagte zu dem Gehörten hinzu und wünschte dem Minági, dass er genauso empfinden möge.


    


    Mit dieser Frau an seiner Seite wäre er sicher ein glücklicher Mann und da sie beide Magier waren, würde auch die Zeit sie nicht trennen. Sie wusste, dass der frühe Tod der Menschen Nashoba von einer wahren Bindung mit einer der Stammesfrauen abgehalten hatte. Er wollte sich nicht verlieben, um dann nach kürzester Zeit loslassen zu müssen. Bei dieser Frau brauchte ersolche Vorbehalte nicht zu haben…


    


    Onatah wechselte schließlich das Thema, indem sie Solinacea von denBewohnern ihres Dorfes erzählte, von ihrer Lebensweise, ihren Ritualen und den Regeln ihres Zusammenlebens. Gewitzt flocht sie ein, dass der Minági allein lebte und sein Haus und Tipi von der Familie Tahatans bestellt würden und sie war sich sicher, dass die Dakoranerin das nicht ungern hörte. Aber sie verweilte nicht dabei, sondern begann schließlich eine lange und ernsthafte Diskussion mit ihr über Heilmethoden von Wunden und Knochenbrüchen.


    


    Das hatte zur Folge, dass sie für den größten Teil des Tages in einer Fachsimpelei der Heilkunst versanken, von der sie beide profitierten. Sie beschlossen, den Winter dazu zu nutzen, ihr Wissen weiter auszutauschen und alles Neue schriftlich festzuhalten, sodass Solinacea ihren Plan der Verbreitung der Heilkunst schneller und einfacher würde umsetzen können, indem sie die Bücher weiterreichte.


    


    So überraschte es die beiden Frauen fast, als sie am späten Nachmittag Nashobas Dorf Tsiigehtchic erreichten. Der Minági selber war sehr zufrieden, dass sich die beiden Heilerinnen zusammengefunden hatten. Onatah war eine der besten Medizinfrauen seines Stammes und wenn sie ihr Wissen mit Solinacea austauschte, konnte sich nur Gutes daraus entwickeln. Im Gegenzug konnte Onatah sicher auch Solinaceas Kenntnisse am besten einschätzen und nutzen. Der Winter versprach für die Heilerinnen interessant zu werden.


    


    Das Dorf Tsiigehtchic lag auf einer geschützten Klippe oberhalb der Steilküste zum Meer. Die Inokté lebten zwar im Sommer als Halbnomaden in ihren Tipis, die restlichen Jahreszeiten verbrachten sie jedoch in den traditionellen Langhäusern des Stammes. Diese waren massiv aus Holz gebaut und jede Familie bewohnte ein Haus für sich. Innerhalb des Hauses waren für jedes Paar und die Kinder der Familie durch Trennwände abgegrenzte Bereiche geschaffen, sodass den Menschen genügend Privatsphäre zur Verfügung stand.


    


    Alle Häuser richten sich mit dem Giebel zum Meer und hier befanden sich auch die Eingänge, die mit kunstvoll geschnitzten Holztüren versehen waren. Vor den Häusern standen die Totempfähle der jeweiligen Familien und wiesen Abstammung und Clan der Bewohner aus. Auch sie waren kunstvoll geschnitzt und teilweise leuchtend bunt bemalt, was dem Dorf ein heiteres und unbeschwertes Aussehen gab. Am Strand unterhalb der Steilküste lagen die allwettertauglichen Kanus, auch sie mit farbenfroher Bemalung. Die Inokté waren geschickte Fischer und Jäger und so reihten sich einige Dutzend Boote Seite an Seite auf dem Strand aneinander.


    


    Normalerweise waren die Inokté ein zurückhaltendes, stilles Volk, doch die Ankunft des Minágis und ihrer Medizinfrau war Anlass, auf alte Gewohnheiten zu verzichten und so wurden Nashoba und seine Begleiterinnen vom ganzen Dorf überschwänglich begrüßt. Solinacea nahm die verstohlenen Blicke der Dorfbewohner wahr, fühlte sich aber von der zurückhaltenden Neugier nicht gestört.


    


    Nachdem Nashoba die Begrüßung seines Stammes erwidert und Solinacea mit wenigen Worten vorgestellt hatte, zogen sich die Dorfbewohner rücksichtsvoll in ihre Häuser oder zu ihren Arbeiten zurück und das Leben an der Küste nahm seinen Gang als sei nichts geschehen. Sie vertrauten Nashoba so vollkommen, dass sie sich nicht an einer fremden Magierin stören würden, wenn er ihre Anwesenheit für gerechtfertigt hielt.


    


    Nashoba und Solinacea blieben nicht lange in dem stillen Dorf an der Küste. Nashoba zog es zu seinen Freunden an die Grenze und Solinacea schloss sich seinen Wünschen an, da sie ihn so wenig wie möglich in seiner Freiheit behindern wollte. Vom ersten Tag an war ihr Umgang von einer gegenseitigen Rücksichtnahme und Achtung geprägt, die ihnen die Anfangszeit ihrer Bekanntschaft wesentlich erleichterte.


    


    Solinacea passte sich an Nashoba an und der Minági nahm alle Rücksicht, die er aufbringen konnte, um ihr den Beginn in Ipioca zu erleichtern. Er brachte sie zu Utina, damit sie sehen konnte, dass ihre Heilpflanzen in guten Händen waren. Er gab ihr die besten und stillsten Räumlichkeiten seines Heims für die Tage im Dorf und ließ nicht zu, dass vorlaute oder neugierige Witzlinge sie belästigten.


    


    An den Abenden, wenn Nashoba im Rat saß, mit den Stammesführern Pläne für den kommenden Winter machte und sich mit ihnen zu den Grenzproblemen beriet, zog es Solinacea oft zu Onatah und die Freundschaft der beiden Frauen vertiefte sich. Sie beschlossen, im Winter, wenn Solinacea von ihrer Reise durch Ipioca zurückgekehrt war, miteinander zu arbeiten.


    


    Sie besuchten Utina und die Heilerin gab ihr einen ersten Überblick über die Wirkungen der Heilpflanzen, welche sie aus Dakoros mitgebracht hatte. Im Stillen genoss Solinacea den Umgang mit den beiden begabten Frauen und freute sich auf die gemeinsame Zeit des Austauschs. Nashoba wiederum beobachtete Solinacea insgeheim genau und war zufrieden, dass sie schlicht und selbstverständlich ihren Platz im Gefüge des Stammes eingenommen hatte.


    


    Er hatte zunächst befürchtet, dass sich die weisen Frauen des Stammes von ihrem Eintreffen gestört fühlen könnten oder sie sogar offen ablehnen würden. Deshalb war er erleichtert, als er sah, dass die von ihm erwarteten Diskussionen ausblieben und Solinacea offenbar mit ihrer natürlichen Art Akzeptanz gefunden hatte.


    


    So bereiteten sie zügig ihre Reise an die Grenze vor und lediglich einmal verblüffte Solinacea ihren Mentor, als sie darum bat, zu dem Boot gebracht zu werden, mit dem sie an die Küste Ipiocas gelangt war.


    


    Nashoba mit der lang trainierten Beherrschung des indianischen Volkes, stellte ihr keine Fragen, auch wenn er nicht verstand, was sie zu dem leergeräumten Wrack hinziehen konnte. Er brachte sie auf dem Küstenpfad an den Strand und bald gelangten sie an die Planken und Holzbohlen des Bootes, mit dem die Heilerin gestrandet war.


    


    Sie schritt ganz gezielt auf die Reste des einsamen Mastbaumes zu und versuchte, ihn aus der Verankerung zu lösen. Als ihr das nicht allein gelang, lächelte sie Nashoba bittend an und er kam und unterstützte sie, sodass sie das widerspenstige Holz aus der Verankerung lösen konnten. Erstaunt sah er dann seiner Begleiterin zu, wie sie aus dem Inneren des hohlen Mastes zwei ölgetränkte längliche Pakete zog.


    


    Als sie die Tücher von den beiden meisterhaften Schwertern löste, atmete er scharf ein. Er trat näher und Solinacea reichte ihm lächelnd eine der exzellenten Klingen, die sie aus Dakoros mitgebracht hatte. Die Schmiedearbeit war von einer hervorragenden Qualität und die Lagerung in der Nähe des Salzwassers hatte der Schärfe der Klingen nicht geschadet. Zarte Muster aus ineinander verschlungenen Runen gaben den Waffen zusätzliche Stärke und der damaszierte Stahl glänzte gefährlich in der hochstehenden Sonne.


    


    „Auch eine Heilerin muss sich verteidigen können“, erklärte sie ihm nun lächelnd, während ihr Blick prüfend über das funkelnde Metall glitt und sie mit dem Daumen die Schärfe der Schneiden nachprüfte.


    


    Auf Dakoros wurde nicht nur magischer Zweikampf trainiert, die meisten höhergestellten Heilerinnen hatten ihre eigenen Schwertmeister, die sie im Umgang mit Waffen und in der Kriegskunst unterrichteten. Auch wenn sich die Dakoranerinnen einer friedlichen Magie verschrieben hatten, so lebte doch das Land Art-Arien nur in einer ungewissen Waffenruhe, die jederzeit gebrochen werden konnte. Aus diesem Grund standen Kampftechniken und Körperbeherrschung neben der Kriegsmagie in hohem Ansehen bei den Priesterinnen.


    


    „Sicher bin ich im Kampf weit weniger erfahren als deine Wolfsmagier und du, doch sollten mich meine Waffen bis zu einem bestimmten Grad schützen können.“ Sie lächelte und schob die beiden Schwerter in die kunstvoll bestickten Schwertscheiden zurück, die sie sich gekonnt über den Rücken warf.


    


    Verschmitzt schaute Solinacea den sprachlosen Minági an. Dann lachte sie laut auf, stieß einen Kampfschrei aus und zog in Sekundenschnelle die Waffen, wirbelte herum und hatte Nashoba im Bruchteil einer Sekunde beide Klingen an den Hals gelegt.


    


    Der Minági erstarrte unter dem plötzlichen Angriff. Nur unter Aufbietung seines ganzen Willens gelang es ihm, die Kräfte der Wolfsmagie in seinem Körper zurückzuhalten, die förmlich danach brüllten, sich zu verteidigen und jeden Angreifer zu töten. Seine Muskeln spannten sich schmerzhaft, während er mit Mühe das mentale Angriffsmuster seiner Magie durchbrach und sich darauf konzentrierte, Solinacea nicht zu verletzen.


    


    Doch so schnell sie ihn bedroht hatte, so schnell hatte sie ihre Waffen auch wieder friedlich auf ihrem Rücken platziert. Wieder lachte sie fröhlich.


    


    Als sie jedoch in sein eisiges Gesicht blickte, erstarb ihr Lachen und sie wusste, dass sie ihm gegenüber zu weit gegangen war. Seine Augen glühten bedrohlich, sein Atem ging schnell und angespannt und in eiserner Selbstbeherrschung hatte er die Fäuste geballt und zwang sich zur Reglosigkeit.


    


    In diesem Moment sah Solinacea zum ersten Mal den Minági vor sich, einen mächtigen Kriegsmagier, der sein Volk seit Jahrzehnten in den Kampf führte und die geheime Macht des Stammes in sich trug. Diese Macht schien ihn nun förmlich auszufüllen und machte ihn bedrohlich und dunkel.


    


    Solinacea wich erschrocken vor ihm zurück. Der Minági sah sie zurücktreten und sog erleichtert die Luft ein. In ihrem Blick lag Erschrecken und in diesem Moment schien sie sich tatsächlich vor ihm zu fürchten. ‚Zu Recht‘, dachte Nashoba, auch wenn er mit der Situation unzufrieden war.


    


    Wenn er auch nur versucht hätte, sich zu verteidigen, könnte sie bereits schwer verletzt oder tot sein. Wieso ging sie ein solches Risiko ein? Kannte sie nicht das Ausmaß der Wolfsmagie im Kampf? Oder traute sie ihm nicht zu, sich im Ernstfall gegen sie zu wenden?


    


    Solinacea war selber über die Wirkung erschrocken, die ihr Scheinangriff auf den Minági gehabt hatte. Sie trat zwei Schritte zurück und faltete die Hände zu einem traditionellen Friedensgruß. Während sie vor ihm den Kopf senkte, versuchte sie sich zu entschuldigen. „Es tut mir leid, dich bedroht zu haben. Das war kein Ernst, … nur die Freude, meine Waffen nach all den Tagen unversehrt hier vorzufinden. Bitte….. ich wollte dich nicht verletzen!“


    


    Nashoba hob die Hände und verbarg für einen Moment seine Augen. „Du kannst mich wahrscheinlich gar nicht verletzen, nicht einmal mit einer solchen Waffe. Aber du kannst meine Abwehrinstinkte wecken und in einem Kampf mit mir hättest du keine Chance zu überleben. Du hast offenbar keine Ahnung von unserer Schnelligkeit und der Stärke der Wolfsmagie. So etwas darf nie wieder passieren, hörst du? In einem Kampf kann ich die Magie nur bedingt kontrollieren. Wäre dir deine Herausforderung gelungen, hätte mich nichts abgehalten, dich zu verletzen oder zu töten.“


    


    Er schauderte bei dem Gedanken. Die Anspannung fiel nur langsam von ihm ab und Nashoba kniete sich schließlich in den warmen Sand und senkte seinen Kopf wieder auf die Hände. Sie zitterten und er war sich bewusst, wie nahe sie einer Katastrophe gekommen waren.


    


    Solinacea betrachtete ihn. Hatte sie ihn gerade noch als furchteinflößenden Kriegsmagier vor sich gesehen, der ihr einen gehörigen Respekt eingeflößt hatte, so war er jetzt wieder der ruhige, freundliche Stammesführer, dessen Freundschaft sie gewonnen hatte und den sie niemals laut oder wütend hatte sprechen hören. Sie sah ihm an, dass auch er über das Geschehene erschrocken war und nur mit Mühe wieder zu seiner alten Selbstbeherrschung zurückfinden konnte. Einmal mehr war sie von ihm zutiefst beeindruckt.


    


    Solinacea ließ sich langsam neben ihm nieder und ergriff ihn schüchtern am Arm. „Bitte, es tut mir wirklich leid! Aber es ist nichts passiert…. Es kommt nie wieder vor…. Bitte…. Nashoba….. sieh mich an!“


    


    Nashoba hob den Blick und sah, dass ihre Augen vor Furcht heller waren als jemals zuvor.


    


    „Ich wollte dir doch nur zeigen, dass ich nicht schutzlos bin, dass du dich nicht auf unserer Reise ständig um meine Sicherheit sorgen musst ... Bitte, sprich mit mir….“ Alles an ihr bat um Verzeihung, ihre Worte, aber auch ihr Blick, die Körperhaltung, ihre Hände.


    


    Was aber hätte er sagen können? Dass er kurz davor gewesen war, sie anzugreifen, weil sie den Wolf in ihm geweckt hatte? Dass seine Verteidigungsreflexe stärker waren als sein bedachter Wille und er im Ernstfall vermutlich mehr als doppelt so schnell sein könnte wie sie? Dass er reflexartig die Kräfte seiner Kriegsmagie eingesetzt hätte, wenn sie ihm auch nur die kleinste Verletzung zugefügt hätte?


    


    Er war ein Krieger und sie musste verstehen, dass der Kampf seine zweite Natur war, dass ersich immerzuerst verteidigen und erst dann nach dem Angreifer fragen würde. Das alles würde er ihr erklären müssen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Jetzt war nur die richtige Zeit für Erleichterung, Erleichterung darüber, sie unverletzt zu sehen.


    


    Nashoba ergriff ihre Hand und zog sie sanft in eine erste Umarmung. Vorsichtig hielt er ihren Kopf und ihren Oberkörper umfasst, und während seine Hände durch ihr seidiges Haar fuhren und er ihre Wärme auf seinem Körper fühlte, beruhigte er sich wieder, sein Herzschlag wurde langsamer und das brodelnde Verlangen nach Verwandlung klang ab.


    


    Und während der Minági in ihrer Umarmung zur Ruhe fand, spürte auch Solinacea, wie sie sich entspannte. Sie fühlte die Geborgenheit an Nashobas starkem Körper und für einen langen Augenblick barg sie ihren Kopf und alle ihre Unsicherheiten und Sorgen in seinen starken Armen. Für beide war es ein zutiefst friedlicher und erfüllender Moment und sie hielten einander fest und wünschten auch die Zeit festzuhalten und die Umarmung noch länger hinauszuzögern.


    


    „Solina“, flüsterte er ihr zu, „Ich möchte dir niemals wehtun.“


    


    Sanft legte sie ihre Wange an seine und strich ihm über das tintenschwarze lange Haar. „Du hast mir nicht weh getan. Alles ist gut.“


    


    Schließlich lösten sie sich voneinander und er reichte ihr die Hand und zog sie hoch. Sie würden ins Dorf zurückkehren und sich auf den Weg an die Grenze machen. Dennoch hatte der Nachmittag etwas verändert. Auf dem Rückweg nahm sie schüchtern seine Hand und er hielt sie fest und ließ sie nicht mehr los, bis sie das Dorf erreicht hatten. Sie waren sich über ihre Gefühle klarer geworden.


    [image: ]


    


    Solinacea erzählt:


    


    Am Ende dieses Tages hatten sich meine Vorstellungen von einem Leben in Ipioca vollkommen verschoben. War ich in das wilde Grenzland gekommen, um denInokté etwas von meiner Heilkunst zu geben und sie zu unterstützen, so war ich es am Ende dieses Tages, die einen Schatz gefunden hatte - Nashoba.


    


    Hundertfünfzig Jahre lang hatte ich nie über eine Partnerschaft nachgedacht. Eine lange Zeit der Einsamkeit, mochte man denken, doch auf Dakoros lebten fast alle Priesterinnen allein und mir war nie aufgefallen, dass mir etwas im Leben fehlen könnte. Das immerwährende Studium der Heilkünste und der Magie hatte mich vollkommen ausgefüllt. Für etwas anderes oder jemanden anderen hatte ich keinen Platz gesehen. Hier aber war er nun und vielleicht war es auch eine Art von Magie, dass ich mich zu ihm hingezogen fühlte, dass er mich in seinen Bann gezogen hatte, eine gute Art von Magie.


    


    An diesem Nachmittag hatte er mich hinter sein Äußeres blicken lassen, hatte mir gezeigt, dass auch er verletzlich war, hatte mir seine Gefühle offenbart. Und ich hatte einen Blick in seine Seele geworfen und mir gefiel, was ich dort sah. Er war nicht nur stark, stolz und von einer wilden, unberechenbaren Magie umgeben, er war liebenswert und menschlich, sanft, gefühlvoll. Und all das war es letztlich, was ihn so faszinierend und anziehend für mich machte.


    


    Nach den Stunden am Strand sprachen wir nur noch wenig an diesem Tag. Er ließ meine Hand nicht los, während wir den steilen Aufstieg zum Dorf hinter uns brachten. Und es fühlte sich so richtig an, so selbstverständlich.


    


    Dieses Gefühl lässt sich nur schwer beschreiben, es hatte zum Beispiel nichts gemein mit einem wilden Sturm auf See, nein, es war viel eher so, als hätte man nach einem Sturm einen sicheren, schützenden Hafen erreicht und wusste, dass man dort verweilen durfte. Mein Heimweh nach Dakoros war verschwunden. Es war jetzt viel eher so, dass ich mit Spannung mein neues Leben in Ipioca erwartete.


    


    Und es ließ nicht lange auf sich warten. Am nächsten Morgen brachen wir in die Grenzregionen auf. Natürlich waren wir zu Pferd unterwegs und jeder führte sein Gepäck auf einem Packpony mit sich. Es gab einen ausgetretenen Saumpfad entlang der Küste und Nashoba wollte diesem folgen, bis wir uns nach etwa zwei Tagen weiter Richtung Norden und zum Gebirge hinwenden würden.


    


    Mit den Pferden waren wir wesentlich schneller unterwegs als bei unserer Wanderung aus dem Sommerlager und so legten wir ungehindert Meile um Meile in Richtung Grenze zurück. Wenn es der Pfad zuließ, ritt Nashoba neben mir und erzählte mir von seinen Gefährten an der Grenze, von ihrer Art des Kampfes gegen die Dunkelmagier von Chromnos, die immer wieder nach Art-Arien drängten, um Land und Sklaven zu erobern.


    


    Während wir dem Saumpfad am Meer entlang folgten, übernachteten wir zweimal in den Höhlen der Steilküste. Die Abende am Lagerfeuer verbrachten wir damit, uns einander von unserem bisherigen Leben zu erzählen. Wir waren beide so offen wie möglich und gaben einander Einblick in viele unserer Erlebnisse und Gedanken.


    


    Dennoch kamen wir uns nie wieder so nah wie an jenem Tag am Strand. Nashoba hatte sich von mir wieder zurückgezogen und ich brachte nicht den Mut auf, ihn deswegen anzusprechen. So sprachen wir über Dakoros und Ipioca. Ich erzählte ihm von meinen Studien und gab ihm einen gewissen Einblick in die Möglichkeiten unserer Heilmagie, aber was „uns“ betraf, so sprachen wir nicht über die Zukunft.


    


    Nach drei Tagen am Meer wandten wir uns auf unserer Reise landeinwärts Richtung Norden und setzen unseren Weg ins Gebirge fort. Langsam nahte die kalte Jahreszeit und die Abende am Feuer wurden kühler, als sich eine Veränderung ankündigte. Im Nordwesten, dort wo sich Chromnos an Ipioca annäherte, sahen wir eines Abends ein weißglühendes Leuchten, das kurz darauf in einen blutroten Schein überging, um nach einigen Minuten zu verblassen. Nashoba wurde unruhig und auch ich spürte, dass sich uns etwas Gefährliches näherte.


    


    Noch vor Anbruch der Dämmerung erwachte ich durch ein Aufflackern der Magie und sah, wie sich Nashoba in Wolfsgestalt neben mir zutiefst konzentrierte. Ich nahm an, dass er mentalen Kontakt zu seinen Wolfsbrüdern an der Grenze gesucht hatte und nur wenigeAugenblicke später wurde mir das von ihm bestätigt.


    


    „Sie werden angegriffen. Es sind Schattenkrieger, die den Pass überschritten haben. Mit ihnen hatten wir schon mehrfach zu tun, aber Tahatan meint, es wären dieses Mal viel mehr Kämpfer als sonst. Chaska wurde überrascht und verwundet und sie wissen nicht, ob sie die Grenze lange halten können.“ Nashoba schwieg.


    „Wir sollten ihnen helfen!“, stellte ich fest.


    


    Er lachte bitter. „Selbst wenn wir die Nächte durchreiten, kämen wir erst in zwei Tagen bei ihnen an, ja selbst als Wolf wäre ich zu lange unterwegs. Das Gebirge ist zu schwieriges Terrain, um es zügig zu durchqueren.“ Er klang verzweifelt. „Wir werden sofort aufbrechen, aber wir werden vermutlich zu spät kommen…, ich hätte mich besser konzentrieren sollen auf das, was an der Grenze vorging. Ich war zu abgelenkt, zu sehr mit mir und meinen Wünschen beschäftigt! Es ist einfach nicht richtig, wenn etwas anderes, jemand anderes als das Land meine Gedanken beherrscht!“ Er brach ab und wandte sich den Pferden zu.


    


    Ich fühlte den Schmerz, den er in diesem Moment empfand und die Demütigung, die von der Schuld ausging, die er sich daran gab, den Überfall nicht rechtzeitig erkannt zu haben. Er glaubte zu abgelenkt gewesen zu sein, abgelenkt durch mich. Traurigkeit überkam mich, aber auch Wut. Wut darauf, dass die Gier der Dunkelmagier ihm ein freies Leben unmöglich machen sollte, Wut, dass seine Freunde in Gefahr waren und er sich schuldig fühlte, weil seine Gedanken bei mir gewesen waren. Und der Zorn machte meinen Geist frei für den dunkleren und weniger friedlichen Teil meiner Magie und ich hatte eine Idee.


    


    „Wenn wir den geraden Weg nehmen könnten, gerade und eben über die Berge, sozusagen fliegen, wie weit wäre es dann?“


    


    Er sah mich überrascht an. „Wenn wir das könnten, wären wir in ein paar Stunden an der Grenze. Aber ich habe keine Magie, die das möglich macht…“


    


    Noch immer blickte er zweifelnd, aber ich sah etwas Hoffnung in seinen Augen. Er wusste, ich würde nicht über Unmögliches sprechen. „Ich glaube, es gibt einen Weg, aber du müsstest mir erlauben, deine Pferde zu verwandeln. Keine Sorge! Es tut ihnen nicht weh und sie werden danach ganz die alten sein. Wir aber wären schneller!“


    


    Er nickte zustimmend, vermutlich war ihm gerade alles egal. „Nimm sie! Ich vertraue dir.“ Er lud die Tiere ab und versorgte die Packponys, die wir nicht mitnehmen würden. Und während er sich auf den Kampf vorbereitete, begann ich meine magischen Kräfte zu sammeln. Ich legte das Amulett ab und verstaute es in dem zurückbleibenden Gepäck. Es war jetzt egal, ob Chromnos etwas über den Aufenthalt einer Heilerin an der Grenze erfuhr und für diese Art der Magie benötigte ich meine vollständige Energie.


    


    Im Getümmel eines Kampfes würde selbst ein geübter Magier aus der Ferne die verschiedenen magischen Wesen nicht mehr aufgrund ihrer Aura voneinander unterscheiden können. Wenn wir verloren, würden wir alle sterben, sollten wir den Sieg erringen, würde niemand über den Pass zurückkehren, der etwas berichten könnte. So war es immer gewesen. Gefangene wurden kaum gemacht. Zu verschieden waren die dunklen Kräfte ihrer Magie von der unseren, als dass wir ihre Anwesenheit in Art-Arien riskieren konnten.


    


    Wieder sog ich magische Kräfte aus der Erde und trat dann auf die beiden halbwilden Indianerpferde zu, die uns bis hierher getragen hatten. Ich legte meine Hände auf die Stirn von Nashobas Rappen und die Magie begann sich zu entfalten. Das Tier wurde größer und stärker und aus seinem Rücken traten große, gefiederte, schwarze Schwingen. Der Pegasus scharrte unruhig mit den Hufen.


    


    Ich wiederholte den Zauber bei meinem Tier, wobei ich die wachsamen Blicke Nashobas in meinem Rücken fühlte. Ich hoffte inständig, dass ihn dieser Beweis meiner Magie nicht weiter von mir entfernen würde. Bisher hatte er kaum Zauberkraft an mir gesehen. Was würde er nun über mich denken?


    


    Aber jetzt war nicht die Zeit, über die Zukunft nachzudenken. Eine Schlacht musste geschlagen werden. Und auch wenn ich Angst fühlte vor diesem ersten Kampf, so wollte ich in diesem Moment nirgendwo anders sein als hier bei Nashoba, der sich bereit machte, seinen Freunden beizustehen.
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    Nashoba erzählt: Geheimes wird offenbart


    


    Als sie unseren Pferden ihre Magie übertrug, glaubte ich sie kaum wiederzuerkennen. Onatahs Amulett hatte so viel von ihrer Persönlichkeit verborgen! Eine leuchtende Aura umgab sie und die Magie, die von ihr auf die Tiere abstrahlte, schien in der Luft zu knistern. Hätte ich Muße gehabt darüber nachzudenken, hätte ich dieses hübsche Stück fraulicher Zauberei gewiss bewundert. Die Sage vom Pegasus war wiedererwacht.


    


    Sie war so fantasievoll! So etwas würde einem Krieger nie einfallen. Aber in diesem Moment sah ich nur die Möglichkeit unseres schnellen Fortkommens und ich fürchte, ich habe ihr zu jener Zeit nicht einmal für ihre Hilfe gedankt. Wir griffen nach unseren Waffen, Langbogen und Schwertern, und erhoben uns auf unseren geflügelten Reittieren in die Lüfte.


    


    Auch der Flug war die pure Magie. Wie ein leuchtender Blitz durchdrangen wir die zurückweichende Dunkelheit und waren in kurzer Zeit über den Grenzgipfeln. Es dämmerte kaum der herannahende Morgen, als wir das Grenztal erreichten. Wir landeten zunächst auf höherem Terrain und verschafften uns einen Überblick. Schattenkrieger waren in das Tal eingedrungen und standen den Wölfen der Inokté gegenüber. Noch schien das Kräfteverhältnis relativ ausgeglichen, aber wir sahen, dass sich hinter dem Pass weitere Krieger auf ein Eindringen in unser Land vorbereiteten.


    


    Solina überblickte die Lage ebenso klar wie ich. „Der Zugang über den Pass muss geschlossen werden. Das kann ich übernehmen. Hilf deinen Freunden. Wenn ich die Lücke geschlossen habe, komme ich zu euch.“


    


    Sie wartete nicht meine Zustimmung ab, sondern stieß ihrem Flügelpferd die Fersen in die Seiten und erhob sich wieder in die Lüfte. Ich erlaubte mir nicht zu beobachten, wie sie die Gebirgsschlucht schließen würde, sondern flog ebenfalls weiter talwärts, wo ich absprang, um meine Gefährten im Kampf zu unterstützen.


    


    Durch meine Anwesenheit war es uns nun möglich, eine höhere Stufe der Magie zu erreichen, indem wir unsere magischen Fähigkeiten bündelten und sie als Ganzes gegen die Schattenkämpfer einsetzten.Magie ist schwer zu erklären. Aber vielleicht kommt dieser Zauber einer Art Lawine gleich, einer Lawine aus zusätzlicher Kraft und Schnelligkeit, die durch die Einheit des Rudels, wie wir es nennen, und die Anwesenheit des Minági hervorgerufen wird.


    


    Wir kämpften als Krieger und als Wölfe und schließlich gelang es uns, die Schattenkrieger langsam zurückzudrängen. Aus der Schlucht im Gebirge hallte ein Donnern zu uns herüber und als sich eine machtvolle Gesteinslawine in das Grenztal ergoss, wusste ich, dass es Solina gelungen war, den Zugang zum Pass zu schließen.Eingehüllt in ihre leuchtende Aura flog der Pegasus auf uns zu. Nun von beiden Seiten bedroht, griffen die Schattenkrieger uns erneut mit aller Gewalt an.


    


    Keiner von ihnen und auch keiner von uns hatte damit gerechnet, was dieser Angriff bei der Dakoranerin auslöste. Später gestand sie mir ein, dass nur heftigster Zorn die dakoranische Kriegsmagie bei ihr hervorbringen könne. Wir hätten vermutlich auch ohne ihre Hilfe den Sieg erringen können, doch gewiss zu einem viel höheren Preis.


    


    Was sie uns nun zeigte, war alles andere als erwartet. Während der Pegasus im Rücken der Schattenkämpfer zur Landung ansetzte, sammelte sie das magische Licht ihrer Aura wie eine Kugel in ihren Händen. Dann schleuderte sie sie mit einem wilden Schrei gegen die Angreifer.


    


    Als das Geschoss vor der dunklen Schar aufschlug, verwandelte es sich in einen Ring aus gleißend blauem Licht, dem offensichtlich eine gewaltige Macht innewohnte, denn als der Glanz erlosch, waren die Kämpfer die in dem Ring eingeschlossen waren, zu Boden gesunken.


    


    Währenddessen war Solinacea abgesprungen und hatte ihre beiden Schwerter gezogen, die im Licht ihrer Aura gefährlich aufglänzten. Sie schien durch ihre Wut gewachsen zu sein. Magie umfloss sie. Sie glich einem Fabelwesen aus alten Legenden, einer Kriegerprinzessin, einer Großmagierin der Altvorderen.


    


    Entschlossen ging sie den Feinden entgegen. Furcht machte sich unter den Kämpfern breit. Dakoranische Kriegsmagie war ihnen völlig fremd. Mit Solina im Rücken und der versammelten Kraft der Wolfsmagier vor sich hatten die Schattenkämpfer keine Chance mehr. Der heraufdämmernde Morgen gehörte dem Frieden in Ipioca.


    


    Dennoch machte mich der Kampf nicht glücklich. Wieder einmal floss Blut, Blut auf beiden Seiten der Grenze, und wir hatten wieder nur einen Aufschub bis zum nächsten Angriff erkämpft. Mit diesen ausgeglichenen Machtverhältnissen konnten wir keinen endgültigen Sieg erringen und es würde immer so weitergehen wie bisher, von einem Kampf zum nächsten, über Jahrzehnte und vielleicht Jahrhunderte.


    


    Der Preis, den wir zu zahlen hatten, war hoch. Wieder waren zwei meiner Wolfsbrüder schwer verwundet worden - Chaska war einer von ihnen. Er würde den Tag wahrscheinlich nicht überleben. Dieser Gedanke machte mir den Morgen bitter und ich zog mich von meinen hochgestimmten Freunden leise zurück und machte mich daran, unsere freilaufenden Pferde einzufangen, die inzwischen ihre Pegasusflügel verloren hatten.


    


    Die Sonne hatte sich eine Handbreit dem Zenit genähert, während ichunterwegs gewesen warund ich kehrte mit meinen beiden Tieren am Zügel in das Lager der Wolfsmagiergruppe zurück, als mir Chaska entgegentrat. Chaska, den ich noch vor einer Stunde fast verloren geglaubt hatte. Er lächelte mich mit einem unbeschreiblichen Triumph an.


    


    „Das war die beste Entscheidung deines Lebens, Nashoba!“, begrüßte er mich freudestrahlend. „Mit einer solchen Magierin wird das Überleben an der Grenze ein Kinderspiel. Sieh doch nur!“ Fröhlich wie ein Kind drehte er sich vollkommen unversehrt einmal um seine eigene Achse.


    


    „Was hat sie getan?“, fragte ich ungläubig. Vielleicht arbeitete mein Verstand nach dem Kampf langsamer als sonst, aber es wollte mir nicht in den Sinn kommen, dass ihre Magie so weitreichend war, das sie ein zu Tode verletztes Wesen so schnell … und überhaupt!


    


    Chaska wurde ernst. „Es war ihre Magie. Was sonst! Tahatan hat es mir erzählt. Ich selber habe nicht viel davon im Gedächtnis behalten. Sie kam zu mir in ihrer herrlichen Aura und betrachtete mich nur stumm. Dann schnitt sie sich mit einem kleinen Messer den Arm auf und ließ mich ein paar Tropfen von ihrem Blut kosten. Es war unglaublich. Die Wunden heilten in kürzester Zeit und nun fühle ich mich gesünder und stärker als je zuvor. Das war große Magie, Nashoba, ganz große Magie!“


    


    Er grinste mich an wie ein Kind, dem man ein Zuckerwerk geschenkt hatte und ging gutgelaunt davon.


    


    Ich blieb stehen, wo ich stand und musste erst einmal verkraften, was ich von Chaska gehört hatte. Sie hatte Blutmagie eingesetzt, für einen Wolfskrieger, den sie nicht einmal kannte. Noch vor ein paar Tagen hatte sie vage von dieser Art Magie gesprochen und davon, dass die Heilerinnen sie nur im schlimmsten Notfall bei für sie wichtigen Personen wie Freunden und Familienmitgliedern einsetzen, weil die Blutmagie die Kraft der Heilerinnen auf längere Zeit schwächen und schließlich auch ihre Lebenserwartung verkürzen würde. Und nun hatte sie Chaska mit genau dieser Magie geheilt. Ich verstand es nicht und beschloss, Solinacea zu suchen.


    


    Ich durchwanderte das Lager und fand sie schließlich etwas abseits ruhend, den Blick zum Gebirge gerichtet. Ich hätte es wissen müssen, denn immer, wenn Solina nachdenken wollte, zog sie sich an ein etwas entferntes, ruhiges Fleckchen mit einer schönen Aussicht zurück. So war es schon in unserem Sommerlager gewesen.


    


    Sie sah erschöpft aus und wenn mein Kommen sonst stets ein Lächeln auf ihr Gesicht gezaubert hatte, so blickte sie mir jetzt nur müde und ernst entgegen. In den wenigen Stunden seit unserer Ankunft an der Grenze hatte sie sich verändert. Sie erschien völligentkräftet und ihr Blick war traurig. Die Aura, die sie am vergangenen Abend wie ein leuchtendes Strahlen umgeben hatte, war im hellen Licht der hochstehenden Sonne kaum noch auszumachen.


    


    Ihr Gewand, sonst immer von ihr aufs Reinlichste gepflegt, war verschmutzt und blutbesudelt, wahrscheinlich nach ihrer Arbeit als Heilerin bei Chaska und dem zweiten verletzten Wolfsmagier. Der Messerschnitt an ihrem linken Unterarm war mit trockenem Schorf verkrustet und ohne Verband geblieben. Aus der Kriegerprinzessin, die sie noch am Morgen gewesen war, war eine erschöpfte, wie verloren wirkende, verletzliche Frau geworden.


    


    Langsam ließ ich mich neben ihr nieder und dachte dabei an unseren ersten gemeinsamen Abend im Sommerlager. Ich lächelte ihr zu. Sie nickte nur zu mir herüber. Es sollte wohl ein Gruß sein. Dann begann sie zu sprechen und im ersten Moment war es für mich wie vernichtend, was sie zu sagen hatte.


    


    „Ich habe es wieder gutgemacht“, flüsterte sie leise und dabei lief ihr eine einzelne Träne über die Wange.


    


    Ich verstand es nicht. Was gab es gutzumachen? Wir hatten mit ihrer Hilfe einen fast aussichtslosen Kampf gewonnen, sie hatte meinen Freund gerettet und nun saß sie hier und weinte? Aber sie war noch nicht fertig.


    


    „Von deinen Freunden ist niemand bleibend verletzt, tot oder verstümmelt. Wenn du von den Ereignissen an der Grenze auch durch mich abgelenkt warst, so ist euch doch durch mich auch kein bleibender Schaden entstanden.“ Ihre Tränen liefen ihr jetzt wie Rinnsale über die Wangen und sie wandte sich ab, um ihre Traurigkeit vor mir zu verbergen. „Ich werde dein Dorf verlassen und andernorts leben. Ihr werdet mich finden, wenn ihr mich braucht. Ich will nicht der Grund sein, falls ihr den Kampf gegen Chromnos irgendwann verlieren solltet.“


    


    Im ersten Moment verstand ich nicht, was sie mir sagen wollte. Ich war wie erstarrt. Sie wollte gehen, wollte mich wieder verlassen, nachdem ich sie gerade erst gefunden hatte. Das war doch unmöglich!


    


    Ich dachte an unseren Tag am Strand und daran, wie sie mir schüchtern ihre Hand gereicht hatte. Wir hatten doch gerade erst begonnen, uns kennenzulernen. Ich hatte das Gefühl gehabt, dass sie gern mit mir zusammen war, so unwahrscheinlich mir das auch erschien … Und nun wollte sie unsere gemeinsame Reise beenden, obwohl sie kaum begonnen hatte? Ich fühlte mich, als hätte mich plötzlich ein eisiger Wind getroffen.


    


    Bis ich schließlich alles realisierte, was sie zu mir gesagt hatte und begriff, dass ich selbst der Auslöser für ihre Entscheidung war, dass ich der Grund für ihre Tränen war, oder besser das, was ich in der Aufregung vor dem Kampf so unbesonnen dahergeredet hatte. Jetzt glich mein Gefühl eher einem heißen Wüstenwind. Das durfte nicht so stehenbleiben!


    


    Sie konnte nicht einfach wieder gehen, nicht jetzt, wo wir ein paar Wintermonate friedlicher Zeit zu erwarten hatten, die wir ohne Sorgen gemeinsam verbringen konnten, um uns kennenzulernen, nicht heute, nicht, nachdem wir zusammen einen Kampf bestanden hatten, der mit unser beider Tod hätte enden können und nicht aus diesem Grund, nicht wegen ein paar dummen, unbedacht dahingesagten Worten am Vorabend eines verhängnisvollen Kampfes.


    


    Sie hatte sich von mir abgewandt, damit ich ihre Tränen nicht sehen sollte. Ich erhob mich und hockte mich dicht vor ihr nieder. Dann nahm ich sacht ihre Hände vom Gesicht, legte sie in ihren Schoß und drehte sanft ihr Gesicht zu mir, bis sie mich ansah.


    


    „Tu das nicht, Solina, bitte, geh jetzt nicht fort.“ Ich blickte ihr fest in die Augen und sah wie sich ihre Pupillen weiteten. Sie hörte mir zu, aber sie sprach nicht. „Was ich gesagt habe… das war völlig unbedacht und dumm. Nichts hätte diesen Angriff verhindern können, auch nicht, wenn wir vielleicht eher Bescheid gewusst hätten. Im Gegenteil, noch nie haben wir einen Kampf mit so wenigen Verletzungen und Opfern überstanden wie heute. Ohne deine Hilfe hätte der Kampf ganz anders ausgehen können.“


    


    Sie schwieg noch immer und mir wurde klar, dass jetzt nicht die Zeit war, wichtige Dinge zu verschweigen, weil mir der Mut fehlte, Gefühle zu offenbaren. Sie sollte wissen, was ich für sie empfand und wenn sie dann immer noch gehen wollte, würde ich sie nicht aufhalten. Aber sie musste es wissen.


    


    Ich nahm wieder ihre Hände und fuhr sanft mit dem Finger über ihren Handrücken. Sie war so weich…„Solina, wenn du jetzt gehen würdest, könnte ich es mir nie verzeihen, so zu dir gesprochen zu haben. So unbedacht! Bitte bleib! Tu es für mich … tu es für uns…weil…“, ich wollte jetzt ganz ehrlich sein und ihr alles sagen, „weil ich glaube, dass ich dich lieben könnte.“ Und wieder hatte ich noch zu wenig gesagt, aber ich beließ es dabei. Ich wollte sie nicht zu sehr bedrängen.


    


    Ich ließ ihren Blick los und senkte den Kopf. Ich wartete und eine bange Zeit verstrich, in der sie das Gehörte überdachte. Schließlich tat sie etwas, was viel mehr sagte als alle Worte, sie neigte sich zu mir und schmiegte sich an meine Brust.


    


    So saßen wir eine ganze Weile, in der sie sich langsam beruhigte. Schließlich hob sie den Kopf und blickte mir ruhig und lächelnd in die Augen. Sie hatte die schönsten Augen, die mir in fünfhundert Jahren begegnet waren. Die Iris waren wie große, hellblaue Seen mit einem goldenen Glanz, umgeben von einem dunkelblauen zarten Saum. Lange, volle Wimpern in der bleichen Farbe ihrer Haare umrahmten ihren Blick. An diesem wunderbaren Blau würde ich mich nie satt sehen können, dachte ich.


    


    Sie berührte mein Gesicht und schließlich flüsterte sie: „Tecihila(14), Nashoba.“


    


    Ich starrte sie einfach nur an. Sie hatte gesagt, dass sie mich liebte, mich, einen wilden, unzivilisierten Kriegsmagier eines kleinen, archaischen Volkes, mich, der ich ihr nichts anderes bieten konnte als endlosen Kampf, eine raue Heimat und ein einfaches Leben in Abgeschiedenheit. Sie verbarg ihr schönes Gesicht an meiner Brust und sagte mir, dass sie mich liebte! Sie sprach von Liebe zu mir und sie tat es in meiner Sprache, in Inoktaé(15).


    


    Mein Herz klopfte so heftig, dass ich glaubte, sie würde es hören. Ich schlang meine Arme um sie und zog sie fest an mich. Ich schwor mir, dass ich sie für immer lieben würde. Ich würde nicht zulassen, dass man sie verletzte oder ihr wehtat. Sie sollte bei mir bleiben, bei mir und meinem Volk und sie sollte glücklich leben, mit mir. Sanft hob ich ihr Kinn an, bis ich ihr ins Gesicht sehen konnte.


    


    Dann näherte ich mich ihren Lippen und schenkte ihr einen ersten Kuss. Und sie nahm meine Zärtlichkeit an, meinen Körper, meine Lippen und so verweilten wir, mit dem Panorama des bergigen Landes um uns und dem hellen Herbsthimmel über uns und als ich diese Zeichen der Natur erkannte, die mich schon immer berührt hatten, rief ich in Gedanken die Macht meiner Aura auf und Ruhe und Frieden der Wolfsmagie halfen, wieder zu uns selber zu finden.


    


    Wir saßen, bis die Sonne hoch am Zenit stand und genossen unser Zusammensein. Ich wollte mich nicht rühren, nichts anderes tun und ich fühlte, dass auch Solina in meinen Armen zur Ruhe gefunden hatte. Ich streichelte ihr Haar, entwirrte sanft die dicken Flechten, bis es wieder seidig über ihren Rücken fiel und zupfte ein paar vorwitzige Blätter und Tannennadeln heraus. Ich strich ihr über Rücken und Arme, berührte ihre Hände und sie saß an mich geschmiegt und still da und schien es zu genießen, mit mir zusammen zu sein.


    


    Irgendwann wurden wir im Lager dann doch vermisst und es war mein Freund Tahatan, der zu uns kam. Er blieb in einem zurückhaltenden Abstand von uns stehen, überrascht, uns auf diese Weise zusammen zu sehen. Die Neugier konnte er nicht ganz aus seinen Augen vertreiben. Schließlich nickte ich ihm zu, sodass er näher treten konnte. Er lächelte.


    


    „Wir möchten euch ein Tipi anbieten. Wasser zum Waschen steht bereit und das Essen wird bald vorbereitet sein. Bitte nehmt unsere Gastfreundschaft an.“


    


    Ich musste leise lachen. Wenn ich sonst ins Lager kam, schlief ich wie alle anderen im Langhaus, gebadet wurde im Gebirgsbach und ums Essen musste sich jeder kümmern, reihum. Aber ich verstand natürlich, dass ihre Fürsorge in erster Linie Solinacea galt. Und ich war ihnen dankbar dafür.


    


    Ich schaute sie an. Sicher war sie erschöpft.„Lass uns zum Lager gehen, Solina“, schlug ich leise vor. „Dort kannst du dich waschen, etwas essen und dann ausruhen, solange du möchtest.“


    


    Sie nickte dankbar. „Das wäre wirklich schön, ich bin völlig erschöpft. Die Blutmagie wirkt jetzt nach und ein wenig Ruhe wäre mir sehr willkommen.“


    


    Es fiel ihr schwer, sich zu erheben und ehe sie sich auf dem Weg ins Lager noch weiter anstrengen müsste, hob ich sie auf und trug sie sozusagen nach Hause. Ich hielt sie in meinen Armen und es erinnerte mich sehr an meinen Lauf mit ihr in das Jagdlager, nachdem ich sie gefunden hatte. Heute hatte sie die Arme um meinen Hals geschlungen, kuschelte sich vertrauensvoll an mich und ich dachte, während ich zu ihr hinunter blickte, was für ein glücklicher Mann ich doch jetzt war.
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    Tahatan erzählt:


    


    Der anstrengende Morgen hatte uns alle geschafft. Dennoch lag eine ungewohnte Hochstimmung über dem Lager. Wir hatten den Angriff zurückgewiesen und dank Solinaceas Hilfe waren wir unbeschadet aus dem Kampf hervorgegangen. Ihre Magie war für uns alle äußerst beeindruckend gewesen, da sie sich von unserer grundlegend unterschied. Sie war so offensichtlich, so materiell.


    


    Die Wolfsmagie beruhte eher auf einem emotionalen Effekt, sie stärkte vorhandene Kräfte und konnte Stärke oder Schwäche suggerieren. Wir konnten mental kommunizieren. Aber wir konnten nicht einfach Flammenbälle durch die Gegend werfen oder geflügelte Pferde heraufbeschwören. Wirklich sichtbar war nur unsere eigene Verwandlung.


    


    Solinaceas Magie hatte etwas Gewinnendes. Sie hatte sich meisterhaft geschlagen, nachdem sie auf ihrem Flügelpferd aus der Schlucht gerauscht war. Ohne ihre Unterstützung hätten wir sicher einen harten Kampf zu bestehen gehabt. Nicht, dass wir das nicht geleistet hätten, aber es gefiel mir durchaus, einmal auf diese unbezwingbare Art den Schattenkriegern Respekt beizubringen. Dennoch war es eine andere Magie gewesen, für die sie meine ganze Bewunderung erlangt hatte, ihre unwahrscheinliche Heilkraft.


    


    Chaska, der Anführer des Grenzrudels war schon zu Beginn des Überfalls von den Schattenkriegern am Pass überrascht und äußerst schwer verwundet worden. Nur unter Aufbietung aller Kräfte war es ihm gelungen, zu uns ins Tal zu fliehen und uns vor dem Angriff zu warnen. Aber er hatte neben vielen kleineren Verletzungen eine große Wunde an der Schulter, aus der er viel zu viel Blut verloren hatte und obwohl wir unser Bestes taten ihn zu versorgen und die Blutung zu stoppen, glaubten wir nicht, dass er den Abend erleben würde.


    


    Nach dem Kampf war ich als erstes zu ihm geeilt und er hatte mich in leisen Worten gebeten, mich um seine Familie zu kümmern, wenn er zu unseren Ahnen gegangen sein würde.


    


    Chaska, mein Freund. Er war um gut einhundert Jahre jünger als ich. Ich kannte ihn noch als Jungen und hatte ihm die ersten Grundbegriffe der Wolfsmagie beigebracht, bevor er sich für Nashoba als Mentor entschied. Chaska, der immer Lustige, der am meisten zu Scherzen und Frohsinn Aufgelegte von uns allen, der Hüter der Grenze, der mir mehr als einmal im Kampf beigestanden hatte.


    


    Ich war von Trauer erfüllt, als ich ihn in seine Decke einhüllte, wie es bei uns der Brauch war. Wir glaubten daran, dass sich unser Geist nach dem Tod in die Lüfte erheben und zu den Geistern unserer Ahnen zurückkehren würde. Doch um diesen Weg zu gehen, benötigte er die Begleitung seines Totemtieres(16).


    


    Chaskas Totem war der Adler, deshalb reichte ich ihm an diesem Tag eine Adlerfeder aus meinem Haar. Sie sollte ihn auf seinem Weg begleiten und ihn führen und wäre mein letztes Geschenk an meinen Freund gewesen. Mehr konnte ich nicht mehr tun und ich versuchte im Stillen, mich zu verabschieden, als der Eingang leise geöffnet wurde und Solinacea eintrat.


    


    Ein weiches Leuchten ihrer herrlichen Aura umgab sie und sie trat schweigend an Chaskas Lager. Mit einem Blick bat sie mich um Erlaubnis und als ich ihr freundlich zunickte, hob sie vorsichtig die Decken an und öffnete Chaskas blutdurchtränkten Verband. Das Blut strömte. Chaskas Atem ging schnell und kurz und sein Herz schlug rasend durch den Blutverlust, den er über Stunden gehabt hatte.


    


    Solinacea kniete sich neben dem Krankenlager nieder und legte beide Hände auf Chaskas Körper. Ihre Lippen bewegten sich, offenbar murmelte sie magische Formeln oder Zaubersprüche. Der Blutfluss schien sich zu verlangsamen, aber er kam nicht zum Stillstand. Chaska bewegte sich nicht mehr.


    


    Solinacea sah mich an. „Die Wunde ist mit einem dunkelmagischen Schwert geschlagen worden. Einfache Heilmagie wird hier nicht helfen. Es gibt nur ein Mittel, um das hier wieder gutzumachen.“ Sie sprach tatsächlich von Wiedergutmachung, was mich im Stillen wunderte, aber ich sah sie nur abwartend an.


    


    Sie versank eine Weile in Schweigen und schien mit sich selber um eine Entscheidung zu ringen. Dann straffte sie sich und bat mich leise um ein sauberes Messer. Ich reichte ihr meinen Jagddolch und noch bevor ich sie daran hindern konnte, hatte sie sich die Waffe kraftvoll über den Unterarm gezogen.


    


    Blut floss. Sie zog die Lederdecken beiseite, die den Boden bedeckten und ließ ihr Blut auf die Erde rinnen. Dabei murmelte sie ununterbrochen ihre magischen Riten. Ihre Aura verschob sich und es schien, als würde die Erde Solinaceas Energien in sich aufnehmen. Die Aura flackerte und wurde blasser, aber sie erlosch nicht. Dann richtete sich die Magierin auf und hielt ihren blutenden Unterarm an Chaskas Lippen.


    


    Was dann geschah, lässt sich nur schwer beschreiben – zum einen, weil es rasend schnell ging, zum anderen, weil es so unwahrscheinlich war, was vor meinen Augen passierte.


    


    Solinacea legte wieder ihre Hände auf Chaskas Körper. Sie schwieg jetzt und schien voller Konzentration. Langsam ging ihre Aura auf Chaska über, der sich unter dem Licht plötzlich bewegte. Dann schrie er auf und versuchte sich aufzurichten.


    


    Als die Aura erlosch, legte ihm Solinacea einen Finger auf die Lippen und er verstummte. Sie flüsterte ihm zu: „Hab keine Angst! Du wirst leben.“


    


    Es war große Magie, unglaubliche Magie! So etwas hatte es bei den Wölfen nicht gegeben, seit ich denken konnte. Sie wies ihn an, noch ein Stück zu ruhen und verließ das Langhaus. Sie ging einfach! Seitdem hatte sie keiner mehr gesehen und auch Nashoba war nicht bei den Freunden, um zu feiern.


    


    Als die Schmerzen abgeklungen waren, fühlte Chaska sich vollkommen wiederhergestellt. Wir machten uns schließlich auf den Weg zu unseren Freunden und als diese uns kommen sahen, brachen sie in Erstaunen und Jubel aus. Meine ruhigen, beherrschten Brüder und ich waren so unbeschwert und fröhlich wie schon lange nicht mehr. Wir hatten einen Kampf gewonnen, wir lebten und waren unversehrt. Wie sollte man da nicht glücklich sein?


    


    Ich sah Nashoba nicht unter den Feiernden und erinnerte mich daran, dass ich ihn am frühen Morgen mit ernster Miene hatte aus dem Lager gehen sehen. Ich dachte mir zunächst nichts dabei, aber als er auch in der Mittagszeit noch nicht zurückgekommen war, wurde ich unruhig und begann, meine Gefährten nach ihm zu fragen.


    


    Chaska hatte ihn gesehen, wie er mit seinen Pferden ins Lager gekommen war und hatte ihm von seiner magischen Heilung berichtet. Auch er sagte, dass es ihn erstaunt hätte, dass Nashoba wenig gesprochen habe und ernst davon gegangen sei. Es fiel mir auf, dass ich auch Solinacea nicht mehr gesehen hatte, seit sie aus dem Langhaus gegangen war und ich machte mir Gedanken.


    


    Meine Gefährten hatten für die Heilerin ein Tipi aufgeschlagen. Wir konnten sie schließlich nicht bei uns Männern unterbringen und weitere Frauen gab es zurzeit im Lager keine. So hatten sie ihr ein gemütliches Plätzchen nahe am Bach geschaffen, dicht bei unserem Lager, aber auch weit genug entfernt für ein wenig Ungestörtheit. Als dann das Essen zubereitet war, entschloss ich mich, nach der Magierin und Nashoba zu suchen.


    


    Es war nicht schwierig, die beiden zu finden. Ich streckte meine Wolfssinne aus, bis ich einen Geruch aufnahm und folgte dann der Spur Nashobas aus dem Lager.


    


    Er war nicht weit gegangen und hatte wohl schon vor mir nach der Heilerin Ausschau gehalten, denn ich fand sie beide auf einer kleinen Lichtung ein wenig oberhalb des Lagers. Von hier aus hatte man einen herrlichen Blick in die Berge und vielleicht hatte es die Heilerin deshalb hierher gezogen.


    


    Ich fand es nicht unerwartet, sie zusammen zu sehen, die Spuren hatten sie ja schon verraten. Aber dennoch erstaunte es mich sehr, als ich sah, dass er sie fest umschlungen in den Armen hielt. Es war so untypisch für Nashoba.


    


    Er war immer sehr zurückhaltend, freundlich, aber distanziert zu Frauen, keine Liebesgeschichten, keine Kinder. Das konnte nicht einfach für ihn sein, immerhin war er, so wie alle Wölfe, aufgrund der Magie ein sehr attraktiver Mann. Alle Wolfsmagier waren auffällig groß, gute Jäger und Krieger und durch die tägliche körperliche Anstrengung von gutem Körperbau, aber Nashoba hatte auch dieses gewisse Etwas, was bei den Frauen so gut ankam. Er war ruhig und beherrscht und dennoch unser bester Anführer seit Jahrhunderten.


    


    Er hätte jede haben können, und doch lebte er allein und es war ein Glück, dass wir Vertraute und Freunde waren und er akzeptierte, dass meine Familie für ihn sorgte, wenn er im Dorf war, sonst wäre er sicher sehr einsam gewesen.


    


    Chaska hatte mich einmal danach gefragt und ich hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass ich die Gründe kenne und sie durchaus ehrenhaft wären, dass er aber Nashoba selbst danach fragen solle, wenn er so unverschämt werden und in seinem Privatleben herumschnüffeln wolle. Natürlich hatte er ihn nie gefragt. Schließlich war der Minági unser Anführer und sein großes Vorbild, sein Mentor. So vorlaut war er dann doch nicht.


    


    Ich aber wusste, dass Nashoba davor zurückschreckte, sich mit einer nichtmagischen Frau zu verbinden, weil er fürchtete, dass sie und auch die Kinder, die sie vielleicht haben könnten, vor ihm sterben würden. Er hatte Angst vor dem Leid, das ihm eine solche Verbindung bringen würde und er hatte Angst, dass eine solche Frau ihn nicht mehr lieben würde, wenn sie alterte und er weiter jung bliebe. Ich hatte ihm gesagt, dass er, wenn er einsam bliebe, auch die Liebe nicht erleben könne und dass Leben und Sterben der natürliche Gang der Natur seien. Doch er hatte mir nur freundlich zugenickt und das Thema nicht weiter vertieft.


    


    Und hier waren sie nun. Ich blieb in einiger Entfernung stehen. Nashoba hatte mein Kommen sicher bemerkt und ich wollte nicht aufdringlich sein. Er sah auch sofort zu mir herüber und nickte mir zu. Also sagte ich meinen Teil und wartete dann darauf, dass sie sich mir anschlossen.


    


    Während sich Nashoba flink erhob, schaffte es die Heilerin - Nashoba hatte sie zärtlich mit Solina angesprochen - kaum, allein auf die Beine zu kommen. Sie erklärte ihm leise, dass ihre Blutmagie nachwirken würde und dass sie sehr erschöpft sei. Nashoba schien zu wissen, wovon sie sprach. Er hob sie auf und trug sie ins Lager. Es war beeindruckend, wie sehr sie miteinander harmonierten. Er schien voller Fürsorge für sie zu sein und sie wiederum schien ihm vollkommen zu vertrauen.


    


    Ich brachte sie zu dem für Solinacea vorgesehenen Tipi und lud sie zum Essen ins Lager ein. Dann ließ ich sie allein. Nachdenklich machte ich mich auf den Weg zum Langhaus, um meine Brüder zu informieren, dass ich beide hergebracht hatte und dass es ihnen gut ging.


    


    Es dauerte eine Weile, bis auch Nashoba bei uns erschien, allein. Er sah sehr zufrieden aus und zum ersten Mal an diesem Tag sah ich ihn lächeln. Es war ein Lächeln, das tief aus seinem Inneren zu kommen schien und das er vielleicht selber gar nicht bemerkte. Es brachte ein Leuchten auf sein Gesicht, wie ich es bei ihm noch nie gesehen hatte. Er bedankte sich leise bei mir für die Unterbringung und dann wandten wir uns dem Essen zu. So ausgehungert, wie wir an diesem Nachmittag waren, dauerte es eine ganze Weile, bis alle bereit waren für den Rat.[image: ]


    


    Der Rat der Wölfe


    


    Im Lager der Wolfsmagier war Frieden eingekehrt. Durch Nashobas und Solinaceas Unterstützung hatten sie den Angriff der Schattenkrieger abgewehrt und einen Pass geschlossen, der den Kriegern von Chromnos immer wieder die Möglichkeit gegeben hatte, nach Ipioca einzufallen. Sie hatten die Feinde vernichtet und dank der Heilerin war keiner von ihnen bleibend verletzt worden oder gestorben.


    


    Nachdem Nashoba Solinacea in ihr Tipi gebracht hatte und sicher war, dass sie schlief und nichts benötigte, gesellte er sich zu seinen Freunden und sie besprachen das Erlebte. Tahatan schilderte die Ereignisse vor Nashobas Ankunft und dieser berichtete, auf welche Weise er mit Solinacea über das Gebirge gekommen war. Dabei gab er wenig über die Heilerin preis, nur dass sie zu den Inokté gekommen war, um sie mit ihrer Heilkunst zu unterstützen und um ihr Wissen an sie weiter zu geben.


    


    Tahatan schwieg zu den Erklärungen Nashobas. Er wusste natürlich mehr über Solinacea, aber er verstand auch, dass Nashoba kein Risiko eingehen wollte, mit dem er Solinacea gefährden könnte.


    


    Schließlich erzählten Tahatan und Chaska gemeinsam von der erlebten magischen Heilung. Diesen Teil der Geschichte hatte noch keiner der Gefährten gehört und sie lauschten alle andächtig. Und manch einer, der bisher daran gezweifelt hatte, dass Nashoba mit der Anwesenheit Solinaceas eine gute Entscheidung getroffen hatte, räumte ihr einen Platz in ihrem Stamm ein.


    


    Denn daran hatte Nashoba keinerlei Zweifel gelassen, dass er wünschte, dass die Heilerin eine der ihren werden könne. Er hatte nichts dazu gesagt, auf welche Weise er das bewerkstelligen würde, doch Tahatan dachte sich bereits das Ungesagte.


    


    Sie besprachen ihre Pläne für die kommenden Tage, teilten Wachen ein und Grenzläufer und ließen den Tag dann langsam ausklingen. Freunde fanden sich zusammen und erzählten leise über das Erlebte. Manche saßen einfach nur da und ruhten aus.


    


    Tahatan gesellte sich zu Nashoba und nach einer Weile bat ihn sein Freund darum, mit ihm das Langhaus zu verlassen. Sie gingen nicht weit und ließen sich schließlich an dem nahen Bach nieder, wo sie sich bequem in der wärmenden Nachmittagssonne unterhalten konnten.


    


    Noch einmal nahmen sie ihr Gespräch bei dem Erlebten auf und Nashoba erzählte nun ausführlicher über seine Zeit mit Solinacea und ihren Ritt durch das Gebirge bis hin zu dem verhängnisvollen Abend, als er ihr die Schuld für den Angriff gegeben hatte. Er erzählte von der Magie der Heilerin, die ihn fasziniert hatte und er schilderte Tahatan alles, was er von ihr über die Gefahren der Blutmagie gehört hatte.


    


    Tahatan ließ seinen Freund reden und unterbrach ihn nicht ein einziges Mal. Er spürte, dass Nashoba all das Erlebte noch einmal aufarbeiten musste. In kurzer Abfolge hatte er Schuld, Schmerz, drohenden Verlust und Liebe empfunden. Wer sollte es ihm verübeln, dass er darüber sprechen wollte?


    


    Tahatan gönnte seinem Freund die plötzlich gefundene Zuneigung der schönen Heilerin. Und da sie ja in Ipioca bleiben wollte, was sprach dagegen, dass sie sich zusammentaten und ihre Liebe genossen?


    


    Er hörte Nashoba zu, bis dieser all seine Erlebnisse für seinen Freund geschildert hatte, dann sprach er ihm in einfachen Worten Mut für das Unterfangen zu, Solinacea zu gewinnen. Im Stillen war sich Tahatan sicher, dass Nashoba die Heilerin längst für sich erobert hatte.


    


    Er verstand gut, dass die Heilung Chaskas ihre Art war, Nashoba ihre Liebe zu zeigen, dass sie mehr getan hatte, als ihm nur Worte zuzuflüstern. Dass sie ihm einen engen Freund zurückgeben wollte, um ihn glücklich zu sehen und dass sie bereit war, dafür etwas zu opfern. Lebenszeit, der Erhalt eines Freundes, dachte Tahatan, was für ein großzügiges und einmaliges Geschenk. Und schließlich sprach er aus, was er dachte.


    


    Nashoba nickte. „Ich weiß! Genau diese Empfindung hatte ich auch, als Chaska mir von seiner Heilung berichtete. Aber sieh uns doch an. Wir sind ein kleines, unscheinbares, archaisches Volk ohne Zivilisation und ohne leuchtende Zukunft. Glaubst du wirklich, dass sich eine Frau wie sie dauerhaft unter uns Wilden wohlfühlen könnte? Schau sie dir an, sie ist die höchste Magierin von Dakoros. Warum ist sie nicht nach Shumaschiobara gegangen, um sich zum Beispiel mit Archon auszutauschen?“


    


    Tahatan lachte. Da waren sie wieder, Nashobas Vorbehalte. „Frag sie! Sie ist hier. Sie wollte hierher und nicht zu Archon – der könnte ja glatt ihr Vater sein! Und nun sieh dich mal wirklich an – auch wenn sie die erste Magierin von Dakoros ist - du bist der Minági! Damit stehst du ihr in nichts nach. Ihr seid euch ebenbürtig, was könnte besser passen? Diesmal kannst du mit deinen üblichen Ausflüchten wohl nicht landen? Nun höre schon auf, dir immer alles schlecht zu reden. Sie liebt dich und du liebst sie doch auch, oder nicht?“


    


    Nashoba nickte mit gesenktem Kopf. Tahatan musste in sich hinein schmunzeln. Hier saß er nun, der größte Krieger der Inokté, sein bester Freund und der ehrenwerteste Mann, den er je getroffen hatte und fürchtete, für eine Frau nicht genug zu sein, die ihm ihre Liebe bereits gezeigt hatte. Es war zu komisch.


    


    „Geh zu ihr und genieß die Zeit! Lass dich nicht durch Wolfspflichten von ihr ablenken, sondern gewinn sie für dich! Ich werde dich in den nächsten Wochen in deinen Pflichten unterstützen. Wir werden zu bestimmten Zeiten miteinander mental sprechen und ich werde für dich Chromnos so intensiv belauschen, dass dort keiner husten wird, ohne dass du es erfährst.“


    


    Nashoba lachte auf. „Ach Tahatan, mein Freund, genau das war es, worum ich dich bitten wollte. Ich kann mich wirklich in letzter Zeit nur schwer auf die Magie konzentrieren, weil meine Gedanken so oft umSolina kreisen. Fast hätte ich sie deshalb gehen lassen. Es ist schwierig, nicht nur sie im Kopf zu haben, wenn sie bei mir ist.“


    


    „Dann hab eben nur sie im Kopf, Nashoba. Du darfst ebenso leben wie wir. Verteile deine Aufgaben, gib ein wenig Verantwortung ab. Hier sind zwei Dutzend starke magische Wölfe, die nur darauf warten, sich zu bewähren. Rede mit Chaska. Du bist sein Mentor. Soll er zum Beispiel das Frühjahrs–Pow-Wow(17) für dich organisieren. Lass Mahtociqala(18) den Winterrundgang durch die Dörfer machen. Und gib mir eine Chance, dich glücklich zu sehen, lass mich dein Ohr an der Grenze sein.“


    


    Nashoba umarmte seinen Freund. „Du hast ja recht, Tahatan. Ich sollte wirklich nicht so akribisch alles selber machen wollen. Lass es uns diesen Herbst wirklich einmal so versuchen, wie du es vorgeschlagen hast. Ich würde liebend gerne Solinacea noch ein wenig von Ipioca zeigen. Ich hätte gern auf dem Rückweg einen Umweg durchs Gebirge gemacht, zu den Drachenbergen und den heißen Quellen.“ Er flüsterte schließlich nur noch. „Das ist einer meiner Lieblingsorte. Ich glaube, dort könnte ich...“ Er brach ab.


    


    „Du willst sie bitten, den Bund mit dir zu schließen, nicht wahr?“


    


    Nashoba nickte schweigend.


    


    „Richtig so, lass sie nicht wieder weg! Und glaub mir, sie wird bestimmt nicht nein zu dir sagen.“ Tahatan lächelte. „Und wenn du einmal dabei bist, dann bitte sie auch um ein magisches Bündnis. Stell dir vor, wie viel mehr Magie aus solch einer Verbindung entstehen würde. Es wäre fast wie bei den altvorderen Großmagiern.“


    


    Nashoba lachte auf. „Oh nein, das würde ich niemals tun - nicht in hundert Jahren. Sie würde glauben, dass ich nur ihre Macht wolle. Das ist es nicht, was ich für sie empfinde. Mir reicht die Wolfsmagie. Sie ist auch so schon schwer genug zu beherrschen.“


    


    Tahatan beharrte nicht auf seiner Meinung, aber er dachte, dass sich Nashoba in diesem Punkt irrte. Solinacea würde gewiss nicht an Machtstreben denken. Immerhin würde ja auch sie Macht gewinnen, wenn sie wolfsmagische Kräfte bekäme. Bei solch einem Bündnis wurde nicht nur Magie ausgetauscht. Auf eine unerklärliche und geheime Weise potenzierte sich das magische Können der verbundenen Magier. Schließlich jedoch, so dachte sich Tahatan, kam alle Magie Art-Arien zugute, je stärker sie also waren, desto besser.


    


    Darüber schwieg er aber lieber erst einmal. Er war froh, Nashoba davon überzeugt zu haben, Solinacea überhaupt eine Chance zu geben. Die Reise durchs Gebirge konnte ihr sicher gefallen, auch wenn es schon kälter wurde. Er, Tahatan, würde ihnen alles an wärmenden Decken und Fellen mitgeben, was das Rudel entbehren konnte. Und was könnte für zwei Verliebte schöner sein als ein Abend am Feuer, eng umschlungen, um der Kälte zu entgehen? Er würde für Proviant und ausgeruhte Pferde sorgen und er würde Nashoba den Anstoß in die richtige Richtung geben, sollte der wieder in Zweifeln versinken.


    


    Und während er Nashoba mit launigen Worten zu seiner Freundin ins Tipi schickte, beschloss er, sich noch in der Nacht aufzumachen, um dessen Packponys ins Tal zu holen. Der Minági hatte dasselbe für den kommenden Tag geplant und Chaska bereits gebeten, sich um Solinacea zu kümmern, aber Tahatan würde schneller sein und seinem Freund die Tage im Gebirge ersparen.So gingen sie schließlich auseinander, Nashoba, um nach Solinacea zu sehen und Tahatan, um mit Chaska die heimliche Änderung ihrer Pläne zu besprechen.


    


    Bevor Tahatan jedoch das Lager verließ, nahm er von seinem eigenen Lager zwei Dinge, die er zu einem handlichen Packen zusammenrollte: eine wunderschöne, gewebte Decke(19), deren Motiv, „Sturm-Muster“ genannt, das heilige Symbol der Wolfsmagier war und von niemand anderem aus den Stämmen verwendet werden durfte und eine einfache Flöte aus hellem Holz. Schließlich machte er sich noch einen Spaß und fügte dem Ganzen einen kleinen hölzernen Anhänger hinzu, welcher den Kokopeltiyo(20) zeigte. Der bucklige Flötenspieler, eine alte indianische Gottheit, war ein Symbol der Stämme für Fruchtbarkeit und Liebe und Tahatan lachte bei dem Gedanken an Nashobas Gesicht, wenn er das Geschenk auspacken würde.


    


    Blickte man aber genau auf die Gaben Tahatans, so gab er seinem Freund damit die Traditionen seines Stammes in die Hand. Tahatan wusste genau, dass Nashoba ohne großes Gepäck unterwegs war. Er war nur mit dem, was er am Leib trug, ins Lager gekommen, da er alles andere bei seinem überstürzten Aufbruch zurückgelassen hatte. Aber auch sonst würde er nichts Überflüssiges mit sich herumtragen.


    


    Aus Sicht des Wolfsmagiers war es aber ganz unerlässlich, dass Nashoba seiner Liebe zu Solinacea auch in der Tradition seines Stammes Ausdruck verleihen konnte. Mochte sie über die Riten der Inokté nun Bescheid wissen oder nicht, für Nashoba war diese Art des Werbens vermutlich die natürlichste Art, Solinacea seine Gefühle zu zeigen. Außerdem konnte er ihr die Traditionen erklären. So kamen sie sich näher und die Dakoranerin erwarb Wissen über ihren neuen Stamm.


    


    Tahatan griff sich das Bündel und machte sich auf den Weg zu Nashobas und Solinaceas Tipi. Leise kratzte er an dem ledernen Türvorhang und es dauerte nicht lange, so wurde dieser von Nashoba beiseite geschoben. Tahatan nickte ihm nur kurz zu und drückte ihm schweigend sein Bündel in die Hand. Dann machte er kehrt und verließ das Lager auf dem Weg ins Gebirge.


    


    Sobald sein Freund ihn nicht mehr sehen konnte, nahm er die Gestalt eines herrlichen weißen Wolfs an und steigerte seine Geschwindigkeit zu einem schnellen Lauf über die Berge. Dabei lachte er noch immer in sich hinein. Nashoba blickte ihm erstaunt hinterher. Dann zog er sich kopfschüttelnd mit dem unerwarteten Geschenk in sein Tipi zurück.


    [image: ]


    


    Solinacea erzählt:


    


    Ich erwachte von einem leisen melodischen Lachen. Die Stimme, die zu mir drang, schien mir vertraut, sie ging mir durch und durch, auch wenn ich im ersten Moment nicht ganz sicher war, wo ich mich befand. Ich fühlte ein weiches, warmes Lager und roch den Duft des Rauches eines offenen Holzfeuers.


    


    Ich drängte den Schlaf weiter zurück und dann war ich wieder in der Realität, weg von der Tiefe der Träume und bei ihm - Nashoba. Sein Lachen war es gewesen, das mich geweckt hatte und ich dachte, dass ich endlos weiter hier liegen könnte und ihm zuhören, wie er fröhlich war. Die letzten Tage und Stunden waren alles andere als eine problemlose Zeit gewesen, aber nun schien es, als hätten wir einigeSchwierigkeiten hinter uns gebracht.


    


    Er hatte mir gesagt, er wolle, dass ich bei ihm bliebe. Das alleine machte mich schon glücklich. Dann hatte er weitergesprochen und das hatte mich dazu gebracht, mutig zu sein und ihm meine Liebe einzugestehen.


    


    'Ich glaube, ich könnte Dich lieben', so hatte er es ausgedrückt. Im Stillen dachte ich mir, dass es für einen Mann wie den Minági schon mehr Offenheit war, als ich erwarten durfte. Er war immer sehr zurückhaltend mit seinen Gefühlen gewesen. Ich glaubte, dass es ihm schwer fiel, über Empfindungen zu sprechen.


    


    Aber so waren sie, die Krieger. Gefühle wurden als Schwäche gewertet und für den Kampf mussten sie hart und rücksichtslos sein. Geflüsterte Liebesschwüre durfte ich vermutlich nicht erwarten. Doch das war mir egal. Ich wollte ihn, so wie er war.


    


    Es war mir noch nie ein Mann begegnet, der solche Zuneigung und Sehnsucht in mir wachrief und ich war mir sicher, wenn er mich wirklich bei sich haben wollte, dann würde ich ihn nie wieder loslassen. Es konnten hunderte von Jahren vergehen, diese Faszination war einfach zu stark, als dass sie nicht für ein ganzes Leben ausreichen sollte.


    


    Jetzt drängte es mich doch, die Augen zu öffnen und in sein lachendes Gesicht zu schauen. Er saß am Feuer, auf dem Schoß eine wunderschöne Decke, und hielt irgendetwas Kleines in der Hand, was ihn furchtbar zu belustigen schien. Ich hatte ihn noch nie so entspannt und fröhlich gesehen. In der kurzen Zeit, die ich offenbar verschlafen hatte, hatte er sich verändert.


    


    Ich beobachtete ihn unauffällig, unfähig, meinen Blick von ihm abzuwenden. Er war ein Wolfsmagier, doch wie er so am Feuer saß, hatte er eher etwas von einer großen Raubkatze an sich. Sein Körper war geschmeidig und seine Bewegungen fließend und ruhig. Die langen nachtschwarzen Haare hatte er ohne besonderen Aufwand zu einem losen Zopf gebunden, der auf seinem breiten Rücken ruhte.


    


    Was meinen Blick aber viel mehr anzog, war sein Gesicht. Seine Haut hatte einen warmen Bronzeton, wie bei allen Inokté und mit ihnen gemeinsam hatte er auch die markante Nase und die ausgeprägten Wangenknochen. Seine dunklen Lippen waren voll und sinnlich und jetzt, wo sie lächelten, hatten seine Züge etwas Weiches und Sanftes.


    


    Das konnte auch anders sein, und ich hatte mich in den vergangenen Tagen nur zu oft seinen harten, angespannten Kriegerzügen gegenüber gesehen. Heute war von dem Kriegsmagier in ihm nichts zu bemerken.


    


    Das faszinierendste waren jedoch seine Augen, sein offener Blick, den die dunkelbraune Iris stets forschend erscheinen ließ, umrahmt von langen, schwarzen Wimpern. Wenn er mir damit in die Augen blickte, glaubte ich, er könne meine Seele erforschen.


    


    Gewissermaßen konnte er das auch, zumindest hätte er die Möglichkeit gehabt, meine Gedanken zu lesen. Aber seit unserem ersten Gespräch im Sommerlager hatte ich nie mehr gespürt, dass er versucht hätte, in meinen Geist einzudringen. Ich rechnete ihm diese Zurückhaltung hoch an. Überhaupt schien er von seiner Magie nur dann Gebrauch zu machen, wenn es absolut notwendig war.


    


    Irgendetwas hatte ihm verraten, dass ich erwacht war, denn er wandte sich zu mir und schenkte mir ein strahlendes Lächeln. Dann kam er zu meinem Lager und setzte sich neben mich. „Du bist wach!“ Er streichelte über mein Gesicht und ich erschauerte unter der unerwarteten Berührung. „Wie geht es dir?“


    


    Ich richtete mich langsam auf und kontrollierte die Kräfte meines Körpers. Perfekt erholt war ich noch nicht nach der Anstrengung der Blutskraftbeschwörung, aber es ging mir schon ganz gut. Ich lächelte ihn an und bestätigte, dass es mir besser ginge. Er ließ mich aufsetzen und zog mich dann in seine Arme.


    


    Ich schmiegte mich an ihn und es war wie am Morgen auf der Lichtung. Wir saßen beide in dem Gefühl versunken, den anderen zu spüren und genossen es, nah beieinander zu sein.


    


    „Tecihila, Solinacea“, flüsterte er mir ins Haar. „Ich liebe dich. Schon seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, fühle ich mich zu dir hingezogen. Du bist so sanft, so wunderschön, so liebenswert. Bitte, bleib für immer bei mir!“


    


    Eine Woge von unbeschreiblichen Empfindungen brach über mich herein. Er liebte mich! Es war etwas völlig anderes, zu vermuten, dass es vielleicht so sein könne, als es jetzt zu hören. Er wollte mich bei sich haben, für immer. Es war das reine Glück, so etwas hatte es in meinem Leben bisher noch nicht gegeben. Ich blickte zu ihm auf und versank im Braun seiner wundervollen Augen. „Wirklich?“, flüsterte ich.


    


    Er nickte nur, legte sanft seine Lippen auf meine und dann entschwand die Zeit in einem leidenschaftlichen Kuss. Was brauchten wir mehr zu sagen? Wir liebten uns.


    


    Es war schön, ihn berühren zu können. Es war gut zu wissen, dass es ihm gefiel, mit mir zusammen zu sein. Ich berührte vorsichtig sein Gesicht, streichelte die weiche Haut seiner Wangen und das seidige schwarze Haar und fuhr schließlich die Konturen seiner Lippen nach. Seine dunklen Augen ruhten ruhig und forschend auf mir und plötzlich fiel mir auf, dass ich ihm noch eine Antwort schuldig war.


    


    „Ich möchte gern für immer bei dir bleiben“, flüsterte ich ihm zu.


    


    Ein strahlendes Lächeln erhellte sein schönes Gesicht. „Das ist es, was ich mir wünsche.“


    


    Wieder zog er mich mit seinem festen Griff in eine liebevolle Umarmung. Es war so angenehm, bei ihm zu sein, dass ich mir nichts Besseres vorstellen konnte. Ich lauschte seinem Atem und seinem Herzschlag, spürte die Wärme seines Körpers nah bei meinem und war vollkommen glücklich.

  


  
    Kapitel 3: Durch die Drachenberge


    [image: ]


    


    


    Nashoba und Solinacea verbrachten die Nacht eng umschlungen in ihrem Tipi. Während Solinacea durch die Folgen ihrer Magie bald wieder einschlief, war Nashoba an ihrer Seite noch lange wach und betrachtete sie voller Hingabe. Die wenigen Tage an der Grenze hatten ihm ein Wechselspiel der Empfindungen beschert, aber jetzt war er an einem Punkt angekommen, an dem er sich seiner Gefühle sicher war. Er wollte, dass Solina für immer zu ihm gehörte.


    


    Während sein Blick sich nicht von ihr lösen konnte, dachte er über die Geschenke Tahatans nach. Er wusste genau, weshalb sein bester Freund ihm diese Dinge überreicht hatte. Zwei Dinge waren bei den Inokté unerlässlich, wenn ein Mann um seine auserwählte Freundin werben wollte. Er würde ihr seine Gefühle durch sein Flötenspiel am Abend zeigen und damit sein Werben auch vor den Angehörigen des Mädchens und vor dem ganzen Stamm bekannt geben.


    


    Und er hatte das Recht, mit ihr außerhalb des elterlichen Tipis erste Zärtlichkeiten auszutauschen. Hierfür nahm er auf ihre Spaziergänge eine Decke mit, um sie vor den Augen anderer zu verbergen. Es war eine Geste der Liebe, das Mädchen der Wahl in die eigene Decke zu hüllen und sie in dieser kleinen Abgeschiedenheit zärtlich zu berühren.


    


    Warum sollte er nicht für Solina die Flöte spielen? Sie hatte es mehr verdient, umworben zu werden, als jede Frau, die er bisher kennen gelernt hatte. Ebenso wünschte er sich, mit ihr an einem versteckten Ort zu stehen und sie mit seiner Decke zärtlich zu umhüllen. Überhaupt kamen ihm in den letzten Stunden Gedanken, die er sich vorher nie gestattet hatte.


    


    Tahatan hatte ihm einen geschnitzten Kokopeltiyo in die Decke gepackt. Zuerst hatte er ihn ungläubig angestarrt, den Flötenspieler, den Trickster, der junge Mädchen verführte und ihnen heimlich ein Kind in den Leib legte, den buckligen Gott, der Feldern und Tieren Fruchtbarkeit schenkte.


    


    Dann waren Bilder vor seinen Augen erschienen: Solinacea, wie sie sich ihm im Halbdunkel eines Tipis liebend hingab, sie mit einem Säugling im Arm, dem er sich bewundernd zuneigte, Solina als seineGefährtin mit einer ganzen Schar von Kindern, magischen Wesen, wie sie beide es waren, mit Zauberkraft und einem langen Leben gesegnet, die nicht vor ihnen würden gehen müssen und denen er seine ganze Liebe schenken konnte. Seine Familie.


    


    Er lachte leise und ungläubig und fuhr mit der Hand über den kleinen Holzanhänger, mit dem ihm Tahatan einen Blick in die Zukunft geschenkt hatte, in eine Zukunft, die nun nicht mehr unmöglich war.


    


    Er wusste, wenn er eine Frau der Stämme umworben hätte, so wäre er am Tag des Bundes zu deren Vater gegangen, um ihm eine vorher vereinbarte Anzahl von Pferden, Decken und Fellen zu überreichen. Man konnte diese Geschenke nicht als Brautpreis bezeichnen. Durch seine Gaben sollte der zukünftige Ehemann seine Wertschätzung gegenüber seiner zukünftigen Gefährtin und derenEltern kundtun. Viele Pferde bedeuteten eine große Ehre für die Familie der Braut.


    


    Nashoba fiel auf, dass er rein gar nichts über Solinas Eltern wusste. Er würde sie danach fragen. Sicher würde er keine Pferdeherde nach Dakoros schicken und unter Magiern waren die Rituale nicht in der üblichen Art anzuwenden. Auch hatte Solinacea selbst gesagt, dass sie schon seit einhundertfünfzig Jahren Umgang mit der Magie hatte. Sie hatte reichlich Lebenserfahrung, würde also Entscheidungen, die sie selbst betrafen, keinesfalls in die Hände anderer legen.


    


    Trotzdem wollte er sich nach ihrer Familie erkundigen. Vielleicht gab es auch Geschwister, Großeltern, Nichten und Neffen. Er schmunzelte bei dem Gedanken an eine große Familie wunderschöner hellhaariger Menschen, die in seiner Vorstellung alle Solina ähnelten. Schließlich schlief auch Nashoba ein. Noch im Schlaf hielt er Solina in seinen Armen, bis sie am Morgen gemeinsam wieder erwachten.


    


    Die folgenden Tage im Lager waren für alle eine Zeit der Erholung und des Kräftesammelns. Die Wolfsmagier hatten einen unerwartet siegreichen Kampf hinter sich, den sie vor allem aufgrund des schnellen Handelns von Nashoba und Solinacea gewonnen hatten. Und die Heilerin hatte dem Grenzrudel seinen Anführer Chaska zurückgegeben, um den es schon fast getrauert hatte.


    


    Als Folge dieser Ereignisse waren aller Augen mit viel Wohlwollen auf die Dakoranerin gerichtet und als ihnen klar wurde, dass sie und Nashoba zusammengekommen waren, gab es keinen, der sich gegen diese Verbindung aussprach. Als an den Abenden eine leise Flötenmelodie durch das Lager klang, lächelten sich alle nur wissend an, grinsten oder nickten sich zwinkernd zu.


    


    Tahatan war mit Nashobas Ponys ins Lager zurückgekehrt und hatte das Gepäck der beiden Reisenden unversehrt über das Gebirge gebracht. Nashoba war ihm dankbar für die zusätzliche Zeit mit Solina, die er durch die Hilfe seines Freundes gewonnen hatte. Gerade jetzt, da die Heilerin von der Blutmagie noch geschwächt war, mochte er sie nur ungern alleine lassen. Er wusste es zu schätzen, dass Tahatan das erkannt hatte und ihm ohne große Worte zu Hilfe gekommen war.


    


    Während die Tage in einem friedlichen und stillen Rhythmus dahingingen und sich seine Vertrautheit zu Solina mehr und mehr festigte, begann Nashoba an die Rückreise zu denken. Wenn sie wirklich einen Umweg über die Drachenberge machen wollten, blieb ihnen nicht mehr viel Zeit für den Aufbruch, denn der Winter würde bald in Ipioca Einzug halten und vor dem ersten Schnee sollten sie in Nashobas Dorf zurückgekehrt sein.


    


    Der Minági wählte eine ruhige Abendstunde, um mit Solinacea über seine weiteren Pläne zu sprechen. Sie saßen zusammen an dem kleinen Feuer, das Solina während der kühlen Stunden unterhielt, und aßen. Entgegen der Sitte seines Volkes taten sie das gemeinsam.


    


    Solina hatte sich zu Beginn ihrer Reise am Abend zurückgezogen, nachdem sie das Essen zubereitet hatte, um Nashoba das traditionelle Vorrecht der Krieger auf die erste Wahl zu gewähren, doch er hatte sie schon bei jener Mahlzeit gebeten, auf diese Tradition zu verzichten. Er wollte sie gleichberechtigt wissen und er mochte sie bei sich haben.


    


    Die Abende wurden zu einer Zeit vertrauter Gespräche, die beide nicht mehr missen wollten. Nashoba spürte, dass sie begann, seine Denkweise über manche Umstände seines Lebens zu verändern und er genoss die neuen Gefühle und Erkenntnisse.


    


    An diesem Abend nun schilderte er ihr seine Pläne für die Rückreise. „Ich möchte gern einen längeren Weg durch das Gebirge nehmen, um einen für mich magischen Ort aufzusuchen. Er liegt in höheren Lagen und um ihn noch vor dem Wintereinbruch zu erreichen, müssten wir bald aufbrechen. Ich möchte dich gern fragen, ob du dir zutraust, bereits wieder zu reisen.“


    


    Nashoba blickte sie fragend an. Hatte sie sich von dem Energieverlust durch ihre magische Heilung bereits ausreichend erholt, um eine Reise zu Pferde genießen zu können, oder würde es sie unnötig anstrengen, wenn er sie ins Drachengebirge brachte?


    


    Solinacea jedoch hatte inzwischen genügend Kräfte gesammelt und sie freute sich, dass die ungestörte Zweisamkeit der kommenden Rückreise länger ausfallen würde als gedacht. Sie wusste, dass sie Nashoba nicht mehr so ungestört für sich habenkonnte wie jetzt, wenn er erst einmal wieder in seinem Dorf mit den Pflichten des Stammesältesten konfrontiert wäre und sie ihren Plänen mit Onatah Gestalt geben würde. Und so stimmte sie mit so viel Begeisterung seinen Reiseplänen zu, dass er ein Lächeln nicht verbergen konnte.


    


    Dank der Unterstützung Tahatans und der ganzen Gruppe waren sie innerhalb zweier Tage reisefertig. Den letzten Abend verbrachten sie gemeinsam mit Nashobas Freunden, erzählten ein weiteres Mal von dem Erlebten und sangen bis spät in die Nacht alte Inoktéweisen. Tahatan und Nashoba schlugen die Trommeln und erneut lernte Solina eine neue Seite an ihrem zukünftigen Gefährten kennen.


    


    Im Licht der flackernden Feuer, die kehligen, zum Teil wortlosen Lieder seiner Ahnen singend und mit seiner schier unbändigen Energie die Trommel schlagend, erkannte sie die Wildheit und Ursprünglichkeit dieses Teils seines Wesens, den er mit allen seinen Stammesgefährten teilte.


    


    Am nächsten Morgen brachen sie mit ausgeruhten Pferden und wohlversorgt mit Decken und Proviant ins Gebirge auf. Tahatan machte sich ebenfalls auf den Weg zurück ins Dorf an der Küste, um Nashoba dort solange zu ersetzen, bis sie von ihrer Reise zurückgekehrt wären. Sie vereinbarten, sich jeden Abend bei Sonnenuntergang mental über den Fortgang der Dinge auszutauschen, so dass Nashoba ohne Bedenken seinen Plänen nachgehen konnte.


    


    Solinacea war glücklich, wieder mit Nashoba unterwegs zu sein. Sie freute sich auf seine Geschichten und Berichte, die er ihr sicher wie schon auf der Hinreise erzählen würde. Sie dachte an die langen gemeinsamen Abende am Feuer und an die Nächte, in denen er sie zweifellos unter den Decken in den Armen halten würde. Weiter waren sie bisher noch nicht gegangen und Solina drängte ihn nicht zu mehr. Sie hatten noch schier endlose Jahrhunderte vor sich, warum sollten sie sich nicht entspannt kennenlernen, bevor sie einander auf diese Art näherkamen?


    


    So reisten sie ohne Eile und das wilde, ursprüngliche Land Ipioca erschloss sich ihnen in all seiner Schönheit und Größe. Nachdem sie das Grenzgebirge hinter sich gelassen hatten, wandten sie sich nach Osten. Vor ihnen lagen die weiten Hochebenen und dahinter konnten sie wie die Verheißung geheimer Schönheit im Dunst der Ferne das Drachengebirge erahnen. Wie Tahatan vermutet hatte, wurden die frühen Nächte nach und nach kälter. Sie unterhielten jetzt auch nachts ein Feuer und lagerten eng beieinander.


    


    Sie folgten einem Flusslauf, der aus dem Gebirge kam. Wenn sie pausierten, fischte Nashoba häufiger oder machte Jagd auf kleinere Tiere, so dass sie ihren Proviant sparen konnten. Solinacea hatte sich auf Dakoros mit den wilden Speise- und Heilpflanzen von Ipioca beschäftigt.


    


    Da sie aber bisher nur wenige der vielfältigen essbaren Pflanzen in natura gesehen hatte, brachte sie Nashoba des Öfteren Pflanzenteile oder Früchte und bat ihn, ihre Zuordnung zu kontrollieren. Sie hatte Angst, etwas Ungenießbares oder Giftiges zu verwerten.


    


    Für Nashoba war es eine neue Erfahrung, sein Wissen an sie weiterzugeben. Das, wonach sie ihn manchmal fragte, wurde den Angehörigen seines Volkes schon im frühesten Kindesalter beigebracht. Manchmal stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht, wenn sie nach Dingen fragte, die für ihn ein selbstverständlicher Bestandteil seines Lebens waren.


    


    Doch er blieb geduldig. Sie wollte seine Lebensweise kennenlernen, wollte sich die alltäglichen Dinge seines Lebens zu eigen machen. Wie hätte er sie abweisen können, wenn sie sich auf ein Zusammenleben mit ihm vorbereitete? Im Stillen bewunderte er ihre Bereitschaft, ihr bisheriges Leben so einfach hinter sich zu lassen und sich die teilweise sehr ursprüngliche Art seines Alltags anzueignen.


    


    Dann wurde ihm wieder bewusst, wie sehr sie ihn doch lieben musste. Schließlich begann er, ihren Wissensdurst aktiv mit Neuem zu stillen. Er zeigte ihr während ihrer Reise, was die Natur ihm an Kenntnis offenbarte und lehrte sie, sich in der Wildnis besser zurechtzufinden.


    


    Nashoba nutzte ihre Zweisamkeit auch dazu, mehr über Solinaceas Leben auf Dakoros herauszufinden. Er hatte erwartet, große Unterschiede zu seiner Lebensweise zu finden, doch das, was sie ihm erzählte, unterschied sich so vollkommen von dem ihm Eigenen, dass er kaum nachvollziehen konnte, was sie zu ihm zog. Dakoros bot so vieles an Kultur, an Fortschritt, dass er Ipioca daneben nur als barbarisch und unkultiviert empfinden konnte. Und dennoch war sie hier, bei ihm und es schien sie nicht zu stören, dass sich ihr Leben von Grund auf ändern sollte.


    


    Wie er es sich vorgenommen hatte, stellte er schließlich die Frage nach ihren Eltern und ihrer Familie. Und wieder einmal war die Antwort unerwartet und brachte ihn dazu, sich näher zu Solina hingezogen zu fühlen, das Gefühl zu haben, sie beschützen und für sie sorgen zu wollen.


    


    „Meine Mutter muss wohl eine Heilerin von Dakoros gewesen sein“, begann sie zurückhaltend zu berichten, als Nashoba seine Frage angebracht hatte. Es war ihr unangenehm über diesen Aspekt ihres Lebens zu sprechen, doch sie wollte ehrlich zu ihm sein. „Sonst hätte ich sicher nicht diese Art von Magie hervorbringen können. Aber ich kenne sie nicht. Mein Vater brachte mich, als ich zwei Jahre alt war nach Dakoros. Er sagte, meine Mutter sei gestorben und dass es für mich in seiner Heimat zu gefährlich wäre. Er übergab mich an die Priesterinnen und ließ mich allein. Ich habe ihn nie wiedergesehen.“


    


    Nashoba sah sie betroffen an. Er bedauerte, ihr diese Frage gestellt zu haben.


    


    „Es ist schon so lange her“, beruhigte Solina ihn, bevor er etwas sagen konnte. „Ich erinnere mich kaum. Aber Leondara, meine Mentorin und die amtierende Hohepriesterin, hat mir den Namen meines Vaters genannt. Jeder kennt ihn. Es ist Archon von Arien und keiner von uns hat je so richtig verstanden, warum er mich verstoßen hat. Arien wurde seit jener Zeit nie von Kämpfen berührt. Er hat sich nicht mehr nach mir erkundigt und so habe auch ich nie den Kontakt zu ihm gesucht.“


    


    Nashoba war von diesem neuen Wissen betroffen. Er kannte Archon recht gut. Sie berieten sich regelmäßig im Abstand einiger Jahre zur Sicherheit von Art-Arien und der Minági hatte im Primus der Elementemagier immer einen ehrenwerten Mann gesehen, dem sein Volk am Herzen lag. Warum hatte er ein so liebenswertes Geschöpf wie Solina fortgeschickt? Wie konnte er sein eigenes Kind verstoßen?


    


    Nashoba war sich sicher, dass Archon einen triftigen Grund für sein Handeln gehabt hatte, doch er wollte mit Solina jetzt nicht darüber diskutieren. Es würde ihr wehtun und keinerlei Nutzen bringen.


    


    Auch Nashobas Familie gab es nicht mehr. Im Gegensatz zu ihr hatte er aber seine Eltern lange genug bei sich haben können, um die Liebe einer Familie kennenzulernen. Vor etwa zweihundert Jahren war seine Mutter gestorben. Sie hatte, wie Onatah, ein hohes Alter erreicht, war fast neunhundert Jahre alt geworden.


    


    Sein Vater war wenige Jahre später bei einem Angriff der Dunkelmagier ums Leben gekommen und Nashoba hatte immer das Gefühl behalten, dass sein Vater den Tod regelrecht gesucht hatte, um mit seiner geliebten Frau wieder vereint zu sein. So hatten beide ein erfülltes Leben geführt und Nashoba war von ihnen als der einzige Sohn sehr geliebt worden. Es war für ihn nur schwer vorstellbar, wie Solinacea ohne diese Liebe hatte aufwachsen und zu dem werden können, was sie heute war.


    


    In der zweiten Woche ihrer Reise erreichten sie die heißen Quellen am Fuße der Drachenberge und Nashoba schlug vor, hier einige Tage zu rasten. Das durch Vulkanaktivitäten erhitzte Wasser lud zum Baden ein und in einer nahe gelegenen Höhle fanden sie eine gute Übernachtungsmöglichkeit.


    


    Sie brachten die Pferde samt Gepäck dorthin und richteten ihr Lager ein. Solinacea sammelte Feuerholz und Nashoba versorgte die Tiere. Dann bereiteten sie sich ein Essen und ruhten ein wenig aus, bevor Nashoba beschloss, einen Rundgang durch die nähere Umgebung zu machen, um die Sicherheit ihres Lagers zu kontrollieren. Er lud Solinacea ein, die Pools der heißen Quellen für ein Bad zu nutzen und ging davon. Er würde nicht allzu lange wegbleiben.[image: ]


    


    Solinacea erzählt:


    


    Die natürlichen, aus dem porösen Sandstein ausgewaschenen Pools waren von Dampf umlagert, der aus dem schwefeligen, warmen Wasser aufstieg. Die Vulkanaktivität gab ihm zu jeder Jahreszeit eine angenehme Badetemperatur. Ich legte meine Kleider ab und stieg seufzend in das warme Nass. Warm zu baden war zu dieser Jahreszeit in Ipioca ein Luxus, den es nur hier gab.


    


    Die Inoktéwuschen sichin den kühlen Seen und Flüssen und das täglich, denn die Menschen hier waren sehr reinlich. Auch ich hatte mich diesen Gewohnheiten natürlich angeschlossen, aber warm zu baden bedeutete, das Wasser auf dem Körper auch zu genießen, sich zu entspannen, sich aufzuwärmen. Ich lehnte mich zurück und schloss genüsslich die Augen.


    


    So hatte ich schon eine ganze Weile das Wasser auf meiner Haut genossen, als leise Schritte auf mich zukamen. Nashoba war von seinem Rundgang zurückgekehrt. Langsam kam er näher und mein Herz klopfte schneller, während ich ihm entgegensah. Er hockte sich zu mir und strich mir ein paar nasse Haare aus der Stirn. „Ich würde gern zu dir kommen. Ist dir das recht?“


    


    Ich nickte nur, meiner Stimme war ich mir im Moment nicht sicher. Natürlich wollte ich ihn und darauf lief ein gemeinsames Bad ja sicher hinaus. Aber ich hatte auch etwas Angst und fühlte mich unsicher, denn trotz meiner einhundertvierundsechzig Jahre Lebenserfahrung würde ich das erste Mal auf diese Weise mit einem Mann zusammen sein.


    


    Ich beobachtete ihn, wie er sich seiner Kleider entledigte und dann zu mir in das Warmwasserbecken kam. Er ließ mich dabei nicht aus den Augen und ich spürte, dass auch er sich seiner nicht ganz sicher war. Seine Augen fesselten mich in dieser für ihn typischen Art und Weise, dass ich für nichts anderes einen Blick übrig hatte und so nahm ich von seinem Körper nur wenig wahr.


    


    Nashoba - wenn ich später an diesen Nachmittag dachte, sah ich immer seine herrlichen Augen vor mir, diesen forschenden, dunklen Blick, in dem ich mich zu verlieren drohte und mit dem er mich fortwährend aufmerksam beobachtete.


    


    Er trat zu mir. „Solina!“, flüsterte er mir zu und legte seine Stirn an meine. „Auf diesen Moment habe ich so lange gewartet.“ Sein Gesicht war jetzt meinem ganz nahe und als sich unsere Lippen berührten, fiel alle Angst von mir ab. Das war Nashoba, der hier vor mir stand, der Mann mit dem ich mein weiteres Leben verbringen wollte und der mich liebte. Er würde mir nicht wehtun!


    


    Ich erwiderte seinen Kuss und drückte mich dicht an ihn. Zum ersten Mal berührte ich seine Haut, seinen Körper. Ich fühlte das Spiel seiner Muskeln und die Bewegungen seiner Brust, während seine Atmung schneller wurde. Gerade noch hatte er mit beiden Händen meinen Kopf gehalten, um meine Lippen eng an seine zu bringen. Nun ließ er eine Hand langsam über meinen Rücken gleiten und ich erschauerte unter seiner Berührung.


    


    Wir vergaßen die Zeit, während wir unsere Körper erforschten und uns gegenseitig Zärtlichkeit und Wohlbefinden schenkten. Nashoba war bei der Liebe derselbe wie bei allem, was er tat, voller Leidenschaft und Energie, aber auch sanft und zärtlich. Er war alles, was ich mir je hätte wünschen können und ich konnte mich ihm ganz ohne Vorbehalt hingeben. In diesen Stunden schenkten wir uns zum ersten Mal dieses Gefühl der völligen Erfüllung, des Zusammengehörens, der Liebe.


    


    Wir fanden zueinander und so wie unsere Gedanken und Gefühle eins waren, so passten auch unsere Körper zueinander, als seien sie nur füreinander geschaffen.


    


    Wir blieben einige Tage an den Quellen, keiner von uns wollte dieses neue wunderbare Gefühl der Zusammengehörigkeit durch eine Weiterreise stören. Wir genossen die letzten Tage des Herbstes, der sich uns noch ein Mal in warmen, goldenen Farben zeigte und mit den letzten sonnigen Stunden zum Verweilen einlud.


    


    An einem dieser Tage lud mich Nashoba ein, mit ihm tiefer in das Gebirge hineinzuwandern. Er wollte mir jenen magischen Ort zeigen, zu dem es ihn immer wieder hinzog.


    


    Wir brachen im Nebel der frühen Morgenstunden auf und gewiss hätte ich den Weg niemals gefunden, da die Sicht sich auf wenige Meter beschränkte. Doch Nashoba kannte das Gebirge genau, es war seine Heimat und so führte er mich sicher zu seinem magischen Lieblingsplatz. Der Bergpfad endete auf einer Klippe, zu deren Füßen die Nebel waberten.


    


    Nashoba rollte unsere mitgebrachten Decken auf und wir ließen uns darauf nieder. Während wir eng umschlungen dasaßen und ich mich schon langsam fragte, was an diesem Platz denn nun so magisch wäre, drangen die ersten Sonnenstrahlen durch den Nebel und begannen ihn langsam aufzulösen.


    


    Im Licht des Morgens sah man zuerst eine Kette schneebedeckter Gipfel, auf denen das gleißende Licht schimmerte und funkelte. Nach und nach hob sich der Nebel und vor uns erschloss sich die atemberaubende Landschaft Ipiocas. Am Fuße der Schneeberge reihten sich die von bunten Wäldern bedeckten Hügel der Mittelgebirge, in deren Tälern sich noch Reste des Nebels versteckten.


    


    Man konnte die Weite und Unberührtheit der Landschaft förmlich bis in die Seele spüren. Dieser Ort war wahrlich magisch und ich verstand, warum es Nashoba hierher zog. Während ich in die Betrachtung des Landes versunken war, hatte er sich zurückgelehnt und schaute träumerisch in den stahlblauen Himmel. Der Nebel war nun völlig gewichen und hatte ein schier endloses Blau über uns zurückgelassen.


    


    „Diesen Platz wollte ich dir gern zeigen, bevor der Winter ihn unerreichbar macht.“ Nashoba hatte sich erhoben und sah mich aufmerksam an. Ich standebenfalls auf und trat neben ihn. Gemeinsam blickten wir über die endlosen Weiten von Ipioca.„Das ist der Ort, an dem ich mich eins mit dem Land und meinem Volk fühle. Hier habe ich zum ersten Mal deutlich erkannt, wie viel mir Ipioca und seineGeschöpfe bedeuten, wie nichtig ein einzelnes Leben, mein Leben gegenüber dieser immerwährenden Schönheit ist und mir wurde klar, dass es mein wichtigstes Anliegen sein muss, diese Schönheit und den Frieden von Art-Arien zu beschützen.“


    


    Es war zutiefst berührend wie er dachte und ich schwieg, um diese ehrliche, verletzliche Stimmung nicht zu stören.


    


    „Es wird immer so sein. In meinem Leben wird immer zuerst diese Verantwortung für Ipioca stehen, egal, wie sehr ich dich begehre oder wie dringend du meiner bedarfst.“ Er wandte sich mir zu und sah mir in die Augen. „Kannst du das verstehen? Könntest du damit leben, wenn es Zeiten gäbe, in denen dieses Land vor unseren eigenen Wünschen käme?“


    


    Ich sah in diese ehrlichen, forschenden Augen, die mich genau beobachteten, als ich nach einer Antwort suchte. „Natürlich verstehe ich deine Verantwortung für Ipioca. So sollte es auch sein. Es macht mir auch nichts aus, dass du so denkst, aber vielleicht kann ich dir ja dabei helfen, deine Verpflichtungen gegenüber deinem Volk wahrzunehmen?“


    


    Nashoba atmete tief durch und schloss die Augen. „Ich frage mich, ob ich morgen aufwache und all das nur als ein Traum an mir vorbeigezogen ist.... Solina, ich war fünfhundert Jahre allein! Ich kann es kaum glauben, dass du jetzt hier bist... und wenn du dein Leben mit mir verbringen willst, wäre ich ein glücklicher Mann.“


    


    Er schluckte trocken und atmete erneut tief ein. Dann richtete er sich zu seiner ganzen Größe auf und ergriff meine Hände, die er zwischen seine nahm. „Solinacea von Dakoros, möchtest du den Bund der Gefährtenschaft mit mir eingehen und für immer mit mir zusammenleben?“


    


    Es war ein Moment, der sich mir mit aller Klarheit ins Gedächtnis gebrannt hat, so dass ich ihn mir auch nach Jahren noch in jedem Detail vor Augen führen kann: mein Herz, das plötzlich viel zu schnell schlug, Beine, die unter mir wegzurutschen schienen, eine warme Welle der Zuneigung, die sich, wieder einmal, für diesen Mann in mir ausbreitete.


    


    Auf diese Frage gab es nur eine Antwort, eine Antwort, die unser weiteres Leben bestimmen und die uns unserem Schicksal entgegenführen würde. Eine Antwort, die ich schon im Herzen gehabt hatte, bevor er noch die Frage gestellt hatte. Sie war so schlicht!


    


    „Ja.“ Ich schaute in seine wunderbaren, ehrlichen Augen. „Ja, Nashoba, das will ich und nichts mehr als das.“[image: ]


    


    Nashoba erzählt:


    


    Wir hatten unser Lager an den heißen Quellen der Drachenberge aufgeschlagen. Am Abend unseres ersten Tages dort hatte ich Solina vorgeschlagen, in den Pools zu baden, während ich mir die Umgebung genauer ansehen wollte, um sicherzugehen, dass keine Gefahr drohte. Ich war nicht lange unterwegs.


    


    Als ich zurückkam, war Solina tatsächlich dabei zu baden. Ich beobachtete sie eine Zeitlang aus der Ferne, bevor ich zu ihr trat. Sie hatte sich voller Genuss im Wasser niedergelassen und ihr Kopf ruhte mit geschlossenen Augen auf dem felsigen Rand des Pools. Ihr Haar war vom Wasser durchnässt und einige feuchte Strähnen hatten sich über ihr Gesicht gelegt. Es war erregend und verführerisch, sie so zu sehen und ich konnte nicht anders, als zu ihr zu gehen und sie zu berühren. Ihre Haut war warm und weich, als ich ihr das Haar aus dem Gesicht strich.


    


    Das klare Wasser ließ keinen Zweifel an der Schönheit ihres Körpers und ich war voller Verlangen danach, sie zu berühren, ihre Leidenschaft zu wecken und mit ihr eins zu werden. Ich hatte lange Jahre darauf gewartet, dass mir eine Frau begegnen würde, die ich bedingungslos lieben könnte, und hier war sie nun, meine sanfte Solina, die magische Heilerin, die wilde Kriegerprinzessin, der Wunsch aller meiner Träume. Sie war das alles und noch viel mehr. Ich gesellte mich zu ihr in die Wärme des Vulkanwassers.


    


    Ihre Augen sahen mich erwartungsvoll und doch mit einer leisen Furcht an. Auch sie schien zu fühlen, dass dieser Moment alles verändern könnte. Einen ahnungsvollen Augenblick lang schien ich zu sehen, wie sich die Wege der Zukunft verschoben und sich zu unseren Gunsten neigten. Dann war der kurze Blick der Hellsicht vorüber und ich hielt Solina in meinen Armen.


    


    An diesem Abend gab sie mir ihre ganze Zärtlichkeit, ihre Leidenschaft. Sie schenkte sich mir vollkommen. Es war wie ein Hauch von Magie, wenn wir uns berührten. Wir waren eins, gehörten zusammen. Und diese Zusammengehörigkeit wollte ich nun auch mit dem Bund bekräftigen, wollte sie vor meinem Volk und der Welt als die Meine bezeichnen.


    


    Mit diesem Wunsch führte ich Solinacea an einem der kommenden Tage zu jenem Platz in den Bergen, von dem aus sich das Land in seiner vollen Schönheit vor dem Betrachter erschloss und sich der Himmel mit einer schier endlosen Weite über der hoch gelegenen Klippe spannte. Ich wollte ihr diese Schönheit zeigen, sie für Ipioca empfänglich machen.


    


    Denn bevor ich sie um irgendetwas bat, musste ich dieses eine noch aussprechen: dass ich auf eine unlösbare Weise bereits gebunden war, nicht an eine andere Frau, aber an Ipioca und seine Wesen, dass es meine Verantwortung war, dem Land Frieden zu geben. Wenn sie bereit wäre, das zu akzeptieren, würde ich sie bitten, mit mir den Bund zu schließen, und nichts und niemand würde mich je wieder von ihr trennen können.


    


    Wenn sie jedoch nicht bereit wäre, meinem Bund mit dem Land den Vorrang zu geben… würde ich sie gehen lassen.


    


    Wie immer im Herbst erschloss sich uns das Panorama in seiner vollen Schönheit, nachdem sich die morgendlichen Nebel gehoben hatten. Solina versank in der Betrachtung der grenzenlosen Aussicht und ich erinnerte mich an jenen Moment an den heißen Quellen, als ich einen kurzen Blick in die Zukunft hatte tun können. Hellsicht kam bei den Wolfsmagiern nur selten vor. Sie war für uns nicht steuerbar und zeigte nur Dinge, die für uns selbst von Bedeutung waren. In meinem Moment des Blicks in die Zukunft schienen sich die Wege der Zeit vor uns zu ebnen.


    


    Wenn es wirklich so war, konnte das, was ich jetzt tun würde, nur gelingen. Und so sprach ich zu ihr von meinem Bund mit dem Land und von meiner Verantwortung für dessen Bewohner, von dem Vorrang, den Ipioca vor allem anderen in meinem Leben hatte.


    


    Mit ihren tiefblauen Augen sah sie mich ernst und ruhig an, während ich sprach und wieder hätte ich in diesem Blick versinken können. Mehr noch aber in der Liebe und dem Vertrauen, welches sie mir mit ihrem Verständnis schenkte, das sie in ihre Antwort legte.


    


    Hier standen wir nun, im Mittelpunkt unseres Landes, gemeinsam und frei von allem, was unserer Zukunft noch im Wege gestanden hätte, und so tat ich das, wozu ich mit ihr hierhergekommen war: Ich bat sie um den magischen Bund der Gefährtenschaft und sie versprach sich mir.


    


    In diesem Moment öffnete sich noch einmal der Strudel der Zeit vor mir und ich sah mit absoluter Klarheit, wie sich die Wege für uns und ganz Art-Arien ebneten. Damals verstand ich nicht, wie unser Bund Einfluss auf den Gang der Zeit haben könnte, aber ich nahm es als ein Versprechen für die Zukunft.


    


    Solina sah mich erwartungsvoll an und so schloss ich sie fest in meine Arme. Sie legte ihren schönen Kopf an meine Schulter und so standen wir versunken für eine lange Zeit. Schließlich jedoch frischte der Herbstwind auf und die Kälte vertrieb uns von unserer Klippe und später auch aus den Höhen des Gebirges.

  


  
    Kapitel 4: Magische Gaben und Dämonenkrieger


    [image: ]


    Zurück in die Realität:


    


    Sie verließen die Drachenberge in direkter Richtung zur Küste. Die Tage und Nächte waren empfindlich kalt geworden und beide drängte es zu den Langhäusern am Meer, wo sie Wärme und Wohligkeit eines Feuers und die Geborgenheit eines Zuhauses erwarteten. Beide waren über die Wendung glücklich, die ihre Reise genommen hatte.


    


    An den Abenden saßen sie meist noch lange zusammen und gaben einander Einblick in ihr Leben und ihre geheimsten Wünsche und Gefühle. Mehrfach sprachen sie über die Konflikte mit dem Nachbarland Chromnos und dachten über die Gefahr einer drohenden Invasion durch die Dunkelmagier nach.


    


    Noch immer strebten die Söhne des ersten und größten Dunkelmagiers Chromnion nach mehr Land und mehr Macht und vermutlich hätten sie am liebsten ganz Art-Arien unter ihrem Einfluss gehabt. Nichts gefiel ihnen besser, als gefangene Magier zu foltern und zu verstümmeln und sie dann jämmerlich zugrunde gehen zu lassen.


    


    So hatten sie es insbesondere mit den Dämonenkriegern getan, deren Provinz ihnen vor Jahrzehnten bereits nach einem mörderischen Kampf zugefallen war. Viele der ungewöhnlichen Wandelwesen waren durch die Hand der Dunklen gefallen und jene, welche die Provinz Richtung Art-Arien noch verlassen konnten, trugen lebenslange körperliche und seelische Narben davon, die von den Leiden und Qualen in Chromnos ein beredtes Zeugnis ablegten.


    


    Einige hatten sich mit den Inokté oder den Elementemagiern zusammen getan und kämpften jetzt gemeinsam mit ihnen Seite an Seite gegen die Bedrohung. Der Erste unter ihnen war Darius(21), der letzte Drachenkämpfer, der Anführer der Dämonenkrieger und ein Vertrauter Nashobas, der ihn gelegentlich aufsuchte, um gemeinsam über die Zukunft Art-Ariens nachzudenken und um ihr Vorgehen gegen Chromnos abzustimmen.


    


    Nashoba erzählte Solinacea mehr von seinen Kampfgefährten, von der Zusammenarbeit mit den Dämonenkriegern und mit den Magiern der Vier Elemente. Dabei hielt er sich sehr zurück, als er auf sein Verhältnis zu Archon zu sprechen kam, dem Vater Solinaceas. Er glaubte zu wissen, dass es ihr Schmerz bereiten würde, von ihrem einzigen Angehörigen zu hören, den sie kannte und der sie verlassen hatte, als sie zwei Jahre alt war. So gab er nur preis, dass er sich im Abstand von einigen Jahren regelmäßig mit dem Primus der Elementemagier traf, um mit ihm die Verteidigung gegen Chromnos zu koordinieren.


    


    Solinacea war ihm dankbar, dass er nicht darauf bestand, mit ihr über Archon zu diskutieren. Sie war sich bewusst, dass ihr Vater in Art-Arien ein geachteter und angesehener Magier war und dass er viel für sein Land getan haben musste, aber sie konnte sich nicht erklären, warum er sie allein gelassen hatte und sie war nicht bereit, ihm das zu verzeihen.


    


    Die Heilerin war froh, nicht weiter über dieses Thema sprechen zu müssen und so erörterte sie mit dem Minági Möglichkeiten und Strategien, um im kommenden Jahr den Schutz der Grenzregion zu sichern und ihre Heilmagie zu verbreiten.Aber sie sprachen nicht nur über ihre sehr unsichere Zukunft. Einen großen Teil ihrer Abende verbrachten sie damit, sich näher kennenzulernen. Nashoba erzählte seiner Freundin vom Leben mit seinen Eltern und Solina berichtete ihm von ihrer Jugend auf Dakoros und ihrer Mentorin Leondara, die ihr die Mutter ersetzt hatte.


    


    So reisten sie tagsüber gemächlich in der Sonne der letzten Herbsttage und genossen die Abende ihrer ungestörten Zweisamkeit. Doch am vierten Tag ihrer Reise holte sie die Gegenwart wieder ein. Sie hatten das Drachengebirge verlassen und näherten sich auf ihrerRoute einem der alten Hauptreisewege nach Shumaschiobara.


    


    Noch vor wenigen Jahrzehnten war der nun überwucherte Pfad ein Haupthandelsweg zwischen Dakoros und Arien gewesen. Aufgrund der Grenznähe wurde die Straße aber von den Kaufleuten inzwischen gemieden und nur wenige Reisende fanden noch hierher.


    


    Nashoba wollte dem Weg bis zur Küste folgen. Die Befestigung würde ihnen ein schnelleres Vorankommen ermöglichen und vielleicht konnten sie einen der wenigen Reisenden treffen und von ihm Neuigkeiten aus Dakoros oder Arien hören.


    


    Aber noch bevor sie die Straße zur Küste betraten, fiel ihnen beiden eine ungewohnte Ruhe in den angrenzenden Wäldern auf. Keine Vögel waren zu hören und selbst der Wind schien verstummt. Nashoba hielt Solina zurück, bevor sie aus dem Wald treten konnte.


    


    Sie wichen einige Meter in das Dickicht aus, dann erklärte Nashoba leise: „Das gefällt mir nicht! Irgendetwas hat hier Angst verbreitet. Wir sollten vorsichtig sein und uns genau umsehen.“


    


    Sie wandten sich also mit ihren Pferden Richtung Küste, hielten jedoch einen sicheren Abstand zur Straße und blieben in der Deckung des lichten Waldes. Schließlich erreichten sie eine kleine Lichtung. Immer noch war kein Laut zu hören, doch am Himmel konnten sie jetzt große Raubvögel kreisen sehen und Nashobas geübtem Auge entging nicht, dass es Geier waren.


    


    Etwas musste gestorben sein und dem Treiben der Vögel zufolge hatten sie es mit einem großen Opfer zu tun. Nashoba verwandelte sich und ließ Solinacea im Schutz des Waldes zurück. Vorsichtig näherte er sich der Stelle, über der er die Vögel vermutete. Sie lag nahe an dem Handelsweg, den sie gemieden hatten.


    


    Noch bevor er freie Sicht auf das Geschehen hatte, konnte er es riechen. Seine Wolfsnase kündete ihm von Tod und Verwesung. Ohne einen Laut pirschte er sich näher an den abstoßenden Geruch heran und dann erfasste er, was die Geier angelockt hatte.


    


    Zwei Körper lagen nahe dem Weg, wie achtlos in den Wald geworfen. Die Glieder waren von streunenden Raubtieren bereitsauseinander getragen worden. Nashoba erkannte sofort, dass es sich bei den Opfern nicht um Tiere gehandelt hatte.


    


    Bei genauerer Betrachtung erkannte er die Leichen zweier Frauen. Sie mussten Reisende gewesen sein, denn ihre Kleidung war nicht die der Inokté und in weitem Kreis um sie verstreut sah er verschiedenes Hab und Gut, das auf eine Wanderung hinwies. Lauernd umrundete Nashoba den Platz des Ereignisses, aber er konnte keine frischen Spuren eines Eindringlings ausmachen. Die Tat musste schon einige Zeit zurückliegen und der Täter hatte längst das Weite gesucht.


    


    Angewidert trat der Minági, nun als Krieger, näher zu den Toten. Ihren Gewändern zufolge, deren Reste und Fetzen dennoch Auskunft gaben, mussten sie von weiter her kommen. Sie hatten Kleider aus einem weichen, dünnen und sehr wertvollen Stoff getragen, keine Lederkleidung, wie sonst in Ipioca üblich und offenbar darüber dicke Mäntel aus Schafwolle von guter Machart. Wenig war von ihrem Hab und Gut übrig. Die Räuber hatten wohl alles Wertvolle mit sich fortgeschleppt.


    


    Dann jedoch stieß Nashoba auf etwas, was ihm keinen Zweifel mehr ließ, wer die beiden Frauen gewesen sein mussten. In den Resten eines einfachen Holzgefährts lagen wild durcheinander geworfen und inzwischen vertrocknet hunderte von Setzlingen, Pflanzenzöglingen, wie Solina sie von Dakoros mitgebracht hatte. Was er hier gefunden hatte, waren die Überreste jener Heilerinnen, die von Dakoros zu den Magiern der Vier Elemente und den Dämonenkriegern gesandt worden waren.


    


    Für Nashoba war es kaum noch eine Frage, dass hier dunkle Magie im Spiel gewesen sein musste. Keiner der Einwohner von Art-Arien würde zwei Heilerinnen töten. Dafür waren die magischen Frauen der Insel unter den Magiern und dem einfachen Volk viel zu hoch angesehen.


    


    Nashoba sammelte die Kleidungsreste ein und bedeckte die Toten dürftig. Mehr konnte er zunächst nicht tun, denn es konnte durchaus gefährlich sein, sie zu bestatten und damit zu verkünden, dass jemand Anteil an den Toten nahm.


    


    Nashobas Gedanken wanderten zurück zu Solinacea und ein Schaudern überkam ihn, als er bedachte, dass auch sie eines der Opfer hätte sein können. Ohne Umwege machte er sich nun auf den Rückweg. Alles in ihm drängte danach, sie unversehrt bei sich zu wissen. Der Minági lief zügig durch den lichten Wald, rannte zu guter Letzt, bis er auf die kleine Lichtung ihres Verstecks trat und Solinacea erleichtert in die Arme schloss.


    [image: ]


    


    Solinacea erzählt:


    


    Als Nashoba von seinem Erkundungsgang zurückkam, waren die Ruhe und Gelassenheit der letzten Tage aus seinen Zügen verschwunden. Nur zögerlich konnte er über den grausigen Fund berichten, den er gemacht hatte.Der Minágiglaubte, auf die Überreste jener beiden Priesterinnen gestoßen zu sein, die mit mir die Inseln verlassen hatten, um die Elementemagier und die Dämonenkrieger aufzusuchen.


    


    Ich konnte kaum glauben, dass Chaidó(22) und Merópi(23) getötet worden sein sollten. Bei unseren Reisevorbereitungen waren wir Freundinnen geworden und wir hatten vereinbart, dass wir Kontakt zueinander halten würden, wenn wir unsere zukünftigen Bestimmungsorte erreicht hatten. Nun sollten sie ermordet worden sein und ihre Überreste von Raubtieren verstreut…


    


    Die Vorstellung war zu traurig, um sie ungeprüft im Raum stehen zu lassen und so bat ich Nashoba, ihn zum Ort des Überfalls begleiten zu dürfen. Vielleicht hatte er sich geirrt, vielleicht aber konnte ich auch an dem Schauplatz erkennen, was im Einzelnen geschehen war. So machten wir uns still und bedrückt auf den Weg.


    


    Der Geruch des Todes lag unverwechselbar und abstoßend in der Luft, als wir die Lichtung des Überfalls betraten. Nashoba hatte mich auf den Anblick vorbereitet, der sich mir bot, und so war ich nicht vollkommen von dem Bild der Verwüstung überrascht, welches sich uns entfaltete.


    


    Was die Räuber begonnen hatten, war von den Raubtieren fortgesetzt worden. Dennoch erkannte ich sofort, dass hier meine beiden Freundinnen gestorben waren. Was für eine sinnlose rohe Gewalt, was für eine Verschwendung an Wissen und magischem Können…


    


    Ich nahm mir Zeit, trat zu jedem der misshandelten Körper und sprach ein Totengebet, gedachte unserer Freundschaft, rief mir die lachenden Gesichter der beiden Priesterinnen ins Gedächtnis. Dann bat ich Nashoba leise um die schützendeKraft seiner Magie, entledigte mich des Amuletts, welches meine Aura dämpfte und gab meine magischen Energien frei.


    


    Vorsichtig beugte ich mich zu den Toten und versuchte die letzten Sinneseindrücke und Gedanken meiner Freundinnen zu erfassen. Nicht alles war deutlich, doch nachdem ich bei beiden die Reste ihrer Eindrücke gesammelt hatte, klarte das Bild auf und gab einen groben Eindruck von dem Geschehenen.


    


    Auf dem Weg nach Shumaschiobara hatten sie sich vier vermeintlichen Kaufleuten angeschlossen, die angaben, mit demselben Ziel zu reisen. Keine von beiden hatte bemerkt, dass sie es mit Geschöpfen der dunklen Seite zu tun hatten.Erst hier, inmitten der einsamen Wildnis, hatten sich die Wesen als das zu erkennen gegeben, was sie waren – Gestaltwandler der Dunkelmagier.


    


    Wir kannten sie unter dem Namen Goriens, aber es war einigermaßen schwierig, ihre Tarnung zu durchschauen. Einzig die Farbe ihrer Körpersäfte, nicht rot wie das Blut aller Lebewesen Art-Ariens, sondern jenes dunkle Grün, das sie von allen anderen Geschöpfen unserer Weltunterschied, gab ihr Geheimnis preis. Sie konnten jegliche Gestalt annehmen, die ihnen jemals begegnet war und so hatten Chaidó und Merópi keine Chance gehabt, ihnen zu entgehen.


    


    Während ich den letzten Gedanken und Wahrnehmungen meiner Gefährtinnen folgte, versank ich immer mehr in tiefe Trauer. Wie ungerecht war dieser Krieg gegenüber allen fühlenden Lebewesen Art-Ariens!


    


    Leise bat ich Nashoba, sich meine Erkenntnisse in meinen Gedanken selbst anzusehen. Ich konnte es nicht für ihn schildern. Für das Grauen, das meine beiden Freundinnen hier ereilt hatte, gab es keine Worte. Sie waren keinen schnellen Tod gestorben. Sie hatten gelitten, waren gefoltert worden. Ihre Schreie waren ungehört verklungen, doch sie hatten sich und damit auch mich nicht preisgegeben! Aber der Preis, den sie zahlen mussten, war hoch gewesen, zu hoch, um jemals vergeben zu werden.


    


    Ich spürte Hass in mir aufsteigen und den Wunsch nach Rache. Ich spürte Trauer und Zweifel an den Zielen unserer Reise. Und, doch diesem Gedanken wollte ich nicht nachgeben, es überkam mich Unsicherheit, ob nicht auch ich einer Täuschung zum Opfer gefallen sein könnte. Im Anblick des Todes kamen mir die letzten Wochen zu perfekt und unwirklich vor, um wahr zu sein.


    


    Nashoba stand mir noch immer mit hoch konzentriertem Gesichtsausdruck gegenüber und betrachtete meine Erkenntnisse, als mir jener Gedanke kam, dass ich getäuscht worden sein könnte. Hatte ich den Minági schon vergessen, der Kontakt zu meinen Gedanken aufgenommen hatte, auf meine Bitte hin? Nun, ehrlicherweise hatte ich das und als ich aufsah und seinem reservierten Blick begegnete, überkam mich das schlechte Gewissen. Wie konnte ich an seiner Glaubwürdigkeit zweifeln?


    


    Nashoba aber fuhr mir sanft durch das Haar und lächelte mir beruhigend zu. „Ich kann schon verstehen, dass dich all das hier durcheinanderbringt. Aber ich kann dir beweisen, dass ich keiner von ihnen bin. Sieh her!“ Er griff nach seinem Jagdmesser, welches er immer an der Hüfte trug, wenn wir reisten, und zog es sich leicht über den Unterarm. Rotes Blut quoll hervor, kein abstoßender grüner Saft eines Gorien. Was hatte ich auch erwartet?


    


    „Ich bin immer noch der, der ich gestern war“, versicherte er mir mit einem Lächeln. „Wir sollten die Goriens suchen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten. Das hat jetzt oberste Priorität. Wirst du mir helfen, die Jagd aufzunehmen?“


    


    Ich strich vorsichtig über die Wunde an seinem Arm und flüsterte eine Heilbeschwörung. Die Blutung stoppte und binnen Sekunden schloss sich der Schnitt zu einer dünnen rosigen Narbe. „Es tut mir leid“, gestand ich. „Das alles hat mich zutiefst verwirrt. Natürlich bist du Nashoba von den Inokté, der Minági. Bitte vergiss meine Zweifel, aber Chaidó und Merópi waren Freundinnen, die ich gern wiedergesehen hätte. Wir wollten gemeinsam an einer guten Zukunft für Art-Arien mitarbeiten und nun sind beide tot und ich lebe und weiß nicht, was ich denken soll…“


    


    Nashoba zog mich sanft in seine Arme. „Vertrau mir, wie du mir gestern vertraut hast. Es war richtig von dir, hierher zu kommen. Das Land braucht dich und ich will nicht mehr ohne dich sein, also zweifle nicht daran, dass dein Weg richtig ist… Lass uns die Goriens aufstöbern! Sie dürfen sich nicht in Ipioca herumtreiben.“


    


    Für eine kurze Zeit lehnte ich mich an ihn. Er war Nashoba, mein Gefährte, das sollte mich nicht zweifeln lassen. Wir würden die Goriens jagen und finden und Ipioca von ihrem Grauen befreien. Das war ohne Zweifel notwendig und so stimmte ich ihm zu, die Spur aufzunehmen. „Wir sollten gehen.“


    


    Nashoba sah mich zweifelnd an. „Willst du deine Freunde nicht begraben?“, fragte er mich langsam.


    


    Ich wusste, dass er mir dieses Angebot machte, damit es mir besser ginge, aber ich wusste auch, dass wir mit einer Bestattung unsere Anwesenheit und unser Mitgefühl mit den Toten verraten würden. Vielleicht warteten die Dunklen gerade auf ein solches Zeichen? „Ich weiß, dass wir das jetzt nicht tun dürfen. Und du weißt es auch. Ich habe in meinen Gedanken Abschied genommen. Wir müssen sie den Raubtieren überlassen, sonst würden wir uns verraten.“


    


    Nashoba nickte. „Ich weiß. Aber ich hätte es getan, wenn du dich dadurch besser gefühlt hättest…“ Dann tat er wieder etwas typisch Indianisches. Er schnitt sich eine Strähne seiner Haare ab und band sie um sein Handgelenk, da er sie nicht zu den Toten legen konnte, ohne erkannt zu werden. „Deine Trauer ist auch meine Trauer“, flüsterte er.


    


    Ich tat es ihm gleich und als die blonde Flechte meines Haars fiel, fühlte ich den Verlust und die Trauer um jene Freundschaft, die gerade erst entstanden war, und ich versprach meinen beiden Gefährtinnen, ihre Arbeit in Ipioca und Shumaschiobara fortzusetzen, auf dass sie nicht umsonst gestorben wären.
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    Magische Gaben:


    


    Während Solinacea noch Abschied von ihren Freundinnen nahm, hatte der Wolf in Nashoba bereits nach einer Spur der Goriens gesucht und diese auch gefunden. An diesem Abend konnten sie nicht mehr viel unternehmen und so zogen sie nur so weit, dass sie einen sicheren Abstand zu dem Platz des Überfalls hatten und schlugen dann schweigend ihr Lager auf. Nichts war mehr von der Unbeschwertheit der letzten Tage geblieben und ihre Gedanken waren auf die Suche nach den Goriens gerichtet.


    


    Während sie einen Lagerplatz suchten, war Solinacea immer stiller und nachdenklicher geworden. Schließlich fiel dem Minági auf, wie in sich gekehrt die Heilerin war und er sah sie fragend an.


    


    „Da ist etwas, worüber ich bisher noch nie nachgedacht habe“, begann Solinacea zögernd. „Du wirst mich sicherlich auslachen, wenn ich dir sage, was mir durch den Sinn geht.“


    


    Nashoba sah sie mit einem vorsichtigen Lächeln an. „Wie könnte ich über dich lachen, wenn du so nachdenklich bist?“, fragte er scherzend, aber Solinacea ging nicht auf seinen leichten Ton ein.


    


    „Ich habe nie darüber nachgedacht, was sein wird, wenn wir einmal bei einem Kampf oder einer Reise getrennt werden“, gab sie zögerlich zu. „Ich weiß, du wirst jetzt sagen, dass du fünfhundert Jahre lang allein für dich gesorgt hast und damit hast du ja auch recht, aber dennoch könntest du verletzt werden, oder auch einer deiner Krieger. Was ist, wenn ich dann nicht schnell genug dort sein kann?“


    


    Nashoba sah sie erstaunt an. „Aber Solina, dieses Risiko ist uns allen schon seit langem bewusst! Wir haben bei jedem Kampf den Tod vor Augen, seit wir uns entschlossen haben, uns Chromnos entgegen zu stellen.“


    


    Sie nickte. „Ich weiß. Aber so müsste es nicht sein, oder zumindest gibt es eine Möglichkeit, durch die ihr ein gewisses Maß an Heilmagie nutzen könntet.“ Sie sah Nashoba nachdenklich an. „Wir haben bisher noch nie über ein Magierbündnis gesprochen. Und einen Großteil meiner Magie könnte ich nur im Rahmen dieses Rituals teilen und an dich weitergeben. Aber es gibt einen Teil meiner Heilmagie, der von dem Bündnisritual frei ist. Diesen möchte ich dir gern schenken.“


    


    Sie schwieg eine Zeitlang und auch Nashoba wartete nur ab. Dann beendete sie ihre Gedanken mit einem verhaltenen Seufzen. „Und es gibt noch einen zweiten Weg, über den ich dir Heilwissen geben kann, Wissen, das nicht magisch ist, sondern der Weisheit der Menschen entnommen. Aber dieser Weg wird dir vermutlich nicht gefallen. Du könntest dieses Heilwissen aus meinen Gedanken lesen und es dir so zu Eigen machen.“


    


    Sie sah ihn lächelnd an. „Ja, du könntest dieses Wissen allen Wolfsmagiern zugänglich machen, wenn du es ihnen mental zeigst. Das ginge doch, oder?“ Sie sah ihn erwartungsvoll und mit einem Enthusiasmus an, den er völlig unangebracht fand. Hier war sie wieder einmal, diese Seite an Solina, die ihn immer vollkommen unerwartet traf.


    


    Noch vor wenigen Tagen hatte er mit Tahatan darüber gesprochen, dass er sie nicht um ein magisches Bündnis bitten würde, weil er glaubte, sie würde es als Machtgier empfinden, wenn er davon sprach. Natürlich waren auch ihm die Vorteile ihrer Magie klar gewesen und er hatte auch gesehen, wie viel es den Wolfsmagiern nutzen könnte, wenn siediese Magie teilen würden.


    


    Aber für ihn war die Heilmagie ein fester Bestandteil von Solinas Persönlichkeit, den er nicht einfordern oder für sich beanspruchen mochte. Nun bot sie ihm all ihr Wissen an, für dessen Erwerb sie vermutlich Jahr um Jahr über alten Folianten und staubigen Schriften gesessen hatte, Wissen, für das sie einen großen Teil ihrer bisherigen Lebenszeit gegeben hatte, und sie tat es mit einem Lächeln und einer Selbstverständlichkeit, dass es ihm den Atem raubte.


    


    Er betrachtete sie liebevoll und stellte fest, dass sie ihn erwartungsvoll ansah und auf seine Antwort wartete. „Ich hätte dir nie ein magisches Bündnis angeboten, weil ich das Gefühl hatte, das deine Magie zu deiner Persönlichkeit gehört und weil ich nicht wollte, dass du mich für machtgierig hältst. Die Wolfsmagie ist schon schwer genug zu beherrschen. Aber wenn du es selber auch möchtest, werden wir ein magisches Bündnis schließen.“


    


    Nashoba nickte zur Bestätigung und lächelte. „Es wäre dann wie in den alten, vergangenen Zeiten. Ein großmagisches Bündnis. Völlig neue magische Möglichkeiten. Was hältst du davon?“ Noch während er sprach, war er selber überrascht, dass er ihr jetzt all das anbot, was er selbst als Machtgier von sich gewiesen hatte. Was würde Solina davon halten?


    


    Sie lächelte, hatte aber eine zweifelnde Miene aufgesetzt. „Das will gut überlegt sein, Nashoba. Wir wissen nicht, wie sich die Potenzierung der Magie auf uns auswirkt. Aber wenn ich ehrlich bin, würde ich jedes Bündnis mit dir eingehen, dass du dir wünschst. Wir sollten jedenfalls versuchen, zumindest unsere freie Magie zu tauschen. Bist du dazu bereit?“


    


    Jetzt schwieg auch Nashoba eine Weile. Dann sagte er leise: „Ich kann dir nicht viel von mir geben, viel freie Magie besitze ich nicht. Frei sind lediglich die mentale Kommunikation und meine Gabe, Gedanken zu lesen. Die Wolfsmagie ist zum Großteil Kriegsmagie, gebundene Magie, so wie es auch bei dir mit der Kampfmagie sein wird.“


    


    Solinacea nickte. „Du irrst dich nicht. Auch meine Kriegsmagie ist gebunden. Aber wir sollten nicht gegeneinander auflisten, was wir uns geben können. Lass es uns tun und sehen, wie wir die dazugewonnene Magie für Ipioca nutzen können.“


    


    Sie zog ihr Kleid von den Schultern und entblößte ihre magische Zeichnung, den goldenen Anguis, eine Schlange, die zusammengerollt auf dem Heilerstab ruhte. Dann nickte sie Nashoba zu. „Lass uns keine Zeit verlieren. Wir könnten jeden Zauber, jedes Mehr an Magie gegen die Goriens gebrauchen.“


    


    Nashoba legte sein Jagdhemd ab und gab somit auch seine magische Zeichnung frei. Er trug auf der linken Schulter den lebensgroßen schwarzen Abdruck einer Wolfstatze.


    


    Sanft berührte Solina die Zeichnung des Minágis und nahm gleichzeitig seine rechte Hand, die sie auf den Anguis legte. Dann blickte sie ihm in die Augen und wie schon immer verloren sie sich ineinander. Nashoba versank in dem tiefen Blau der Iris Solinas und sie konnte sich seinem forschenden Blick ebenso wenig entziehen. Und während sie sich liebevoll anblickten und den Kontakt hielten, floss die Magie des jeweils anderen in sie und steigerte ihre Macht und gab ihnen das Wissen ihres Gegenübers.


    


    Solina öffnete ihren Geist für Nashoba und gab ihm Einblick in ihr medizinisches Wissen und er offenbarte ihr alle seine Kenntnisse über Ipioca und sein Volk, gab ihr Einblick in seine Lebenszeit, seine Erfahrungen und Erkenntnisse.


    


    So saßen sie sich mehrere Stunden lang gegenüber undbald senkte sich die Dämmerung über ihr Lager. Schließlich entzog sich Solina sanft seinem Körper und lächelte ihn zärtlich an. „Glaube nun ja nicht, dass du mehr genommen als gegeben hast. Das Wissen zu erlangen, das du mir heute geschenkt hast, hätte mich Jahre gekostet.“


    


    Nashoba zog nun ebenfalls seine Hand von dem Anguis Solinaceas und umarmte seine Gefährtin. „Auch ich habe von deinen jahrelangen Studien mehr profitiert, als du dir vorstellen kannst. Hab Dank!“


    


    „Nun, wenn es um Dank geht, so hab auch du Dank!“, lächelte Solinacea ihm zu. „Unser Austausch war auf gleicher Höhe. Was könnten wir uns mehr wünschen? Lass es uns mit einem magischen Bündnis versuchen, wenn wir das hier hinter uns haben.“


    


    „Höre ich da einen Hauch von Ungeduld?“, lachte Nashoba. „Aber wir sollten es wirklich mit großer Vorsicht angehen. Von den Riten der Altvorderen wissen wir vielleicht nicht alles…“ Dann erhob er sich und streckte seine langen Glieder. „Ich muss mit Tahatan sprechen und ihn vor den Goriens warnen. Es ist zwar sehr unwahrscheinlich, dass sie an der Küste erscheinen, aber man kann nie sicher sein…“
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    Solinacea erzählt:


    


    An diesem Abend begannen wir, unser Lebensbündnis zu schließen. Der Überfall der Goriens hatte mir vor Augen geführt, wie kurzsichtig und engstirnig es wäre, den alleinigen Anspruch auf mein Wissen und meine freie Magie zu erhalten und ich hatte Nashoba um einen Austausch unserer Kenntnisse und unserer freien magischen Fähigkeiten gebeten.


    


    Dabei ging es mir weniger darum, mir seine Kenntnisse anzueignen. Ich wollte ihm und seinen Freunden mehr Schutz und Sicherheit bei möglichen Verletzungen und Krankheiten zukommen lassen. Nicht immer würde ich jederzeit und überall an Ort und Stelle sein können und hier bot sich mir die perfekte Gelegenheit, mein medizinisches Wissen schnell und fehlerfrei weiterzuverbreiten.


    


    Warum war ich nicht schon eher auf diesen Gedanken gekommen? Die Wolfsmagier waren in jedem Dorf Ipiocas präsent und wenn ich Onatah und Utina ebenfalls mein Wissen übertragen würde, hätten wir innerhalb weniger Stunden die dakoranischen Heilkenntnisse verlässlich und gleichmäßig über Ipioca verbreitet und danach konnten wir uns entspannt um den geplanten weiteren Austausch unserer magischen und medizinischen Möglichkeiten bemühen.


    


    Während wir uns später gegenübersaßen und uns Einblick in unsere Kenntnisse und Erfahrungen gaben, schenkte mir Nashoba viel mehr als nur jene magischen Gaben, die er abfällig als wenig bezeichnet hatte. Er gab mir sein komplettes Wissen über seine Kultur und die Lebensweise der Inokté.


    


    Er führte mich in ihr historisches Wissen, in Riten, Mythen und Gebräuche ein und vermittelte mir alles, was er über das Leben in dem wilden Land wusste, Dinge, die er schon als Kind erlernt hatte, die ich mir aber ansonsten in jahrelanger Kleinarbeit hätte erarbeiten müssen; Wissen, welches sofort angewandt werden konnte, wie das Erkennen von Spuren, seine Erfahrungen mit wilden Tieren, seine Erinnerungen an vergangene Kämpfe und Wanderungen.


    


    Hingegen erschien mir mein Bücherwissen sehr begrenzt und mangelhaft und ich dankte ihm sein Geschenk, indem ich mir schwor, ihm nie wieder so zu misstrauen, wie es mir heute passiert war.


    


    Nashoba hingegen hatte meine Zweifel an seiner Person eher gelassen hingenommen. Vielleicht war es seine jahrhundertelange Erfahrung, die es ihm möglich machte, so leicht und ohne nachtragend zu sein damit umzugehen.


    


    Er war so viel weiser in manchen Dingen. Mein Leben auf Dakoros war gegenüber seinem viel behüteter gewesen. Aber das sollte sich nun ändern und ich war bereit, mich den neuen Aufgaben und Abenteuern zu stellen.


    


    Und die nächste Herausforderung sollte nicht lange auf sich warten lassen. Sie hieß Darius und war das gefährlichste und magischste Wesen, das mir bisher unter die Augen gekommen war. Doch ich sollte der Reihe nach berichten.


    


    Nashoba hatte den mentalen Kontakt zu Tahatan gesucht, dem Wolfsmagier und seinem besten Freund, der ihn in seiner Abwesenheit in seiner Eigenschaft als Ältester bei den Inokté vertrat. Ihn hatte er vor den Goriens gewarnt und im Gegenzug hatte ihm Tahatan mitgeteilt, das sich Darius, der Drachenkämpfer und Erste der Dämonenkrieger im Dorf befand.


    


    Er hatte geplant, mit Nashoba über den erfolgten Angriff zu sprechen und weitere Pläne der Grenzsicherung zu schmieden, ihn aber nicht angetroffen, und so hatte das Wandelwesen an der Küste auf unsere Rückkehr gewartet.


    


    Nun, da sich alle unsere Pläne innerhalb weniger Stunden geändert hatten und wir als Dringlichstes nach den Goriens suchen mussten, hatte Darius beschlossen, zu uns zu kommen und uns zu unterstützen. Nashoba hatte dem natürlich zugestimmt, denn auch er wusste genau, dass wir mit der Unterstützung eines Dämonenkriegers schneller zu unserem Ziel gelangen konnten.


    


    Darin lag das Geheimnis des Überlebens von Art-Arien. Immer, wenn eine ernsthafte Bedrohung unser Land heimsuchte, gelang es den verschiedenen magischen Wesen, sich ohne große Machtkämpfe zusammenzuschließen. Diese Gemeinschaft hatte es bewirkt, dass wir uns immer noch gegen Chromnos behaupteten.


    


    Keiner würde ernsthaft glauben, dasssolche Bündnisse problemlos waren, unterschieden wir uns in unseren magischen Fähigkeiten und unseren Zielen doch erheblich. Aber der Wille, frei zu leben und die Liebe zu unserem Land machten die Bündnisse immer wieder möglich. Und so sahen wir dem Eintreffen des Drachenkämpfers zuversichtlich entgegen.


    


    Er kam im Morgengrauen und die aufgehende Sonne und der Nebel über den herbstlichen Wäldern gaben seinerAnkunft einen zusätzlichen Hauch von Unwahrscheinlichkeit und Zauber. Nashoba hatte mit dem feinen Gespür der Wölfe seine Ankunft vorausgesehen, und so standen wir, den Blick nach Westen gerichtet, die aufgehende Sonne im Rücken, und erwarteten den Kampfgefährten des Minágis.


    


    Ich war mir nicht sicher, was ich mir vorstellen sollte. Über die Dämonenkrieger hatte ich bisher nur gelesen und wilde Mythen gehört. Nichts jedoch hätte mich auf den nun folgenden Anblick vorbereiten können. Im frühen Dunst des Tages tauchte das wohl unwahrscheinlichste Wesen auf, das man sich vorstellen kann.


    


    Ein riesiger Drache durchbrach den Nebel und kam mit trägem Flügelschlag und dennoch hoher Geschwindigkeit auf uns zugeflogen. Dunkle Schwingen durchschnitten die von Feuchtigkeit getränkte Luft und aus wilden Nüstern schlug dampfender Atem. Schwarz glänzende Schuppen reflektierten die aufgehende Sonne, die sich in den roten, ausdrucksstarken Augen der Bestie spiegelte.


    


    Erschrocken wich ich einige Schritte zurück, was Nashoba mit einem leisen Lachen quittierte. „Keine Angst! Das ist Darius. Er wird gleich weniger furchterregend sein, wenn er erst gelandet ist“, versuchte er mich zu beruhigen.


    


    Dennoch lag eine Hand an meinem Amulett, um es schnell von mir reißen und meine Magie zu aktivieren, sollte das Ungetüm uns zu nahe kommen, die andere hatte eines meiner Schwerter aus der Rückenscheide gerissen und hielt die Waffe gesenkt neben meinem Körper. Ich beobachtete das Geschehen mit großer Spannung.


    


    Noch während der Drache zur Landung ansetzte, trat die Verwandlung bei ihm ein und aus der drohenden Bestie schälte sich eine schwarz geflügelte, fast menschliche Gestalt, die sich nur durch ihre Größe und die Schwingen von uns unterschied. Sie trug eine teils schwarze, teils silberne Rüstung und landete schließlich, elegant mit den Flügeln schlagend, direkt vor uns auf der Lichtung.


    


    Darius überragte selbst Nashoba um Haupteslänge, während er entspannt auf uns zutrat und Nashoba freundschaftlich zur Begrüßung am Unterarm ergriff. Keine Frage, hier trafen sich Freunde.


    


    Nashoba zog den Dämonenkrieger ohne zu zögern in eine kurze Umarmung und wandte sich dann mit einem Lächeln zu mir. „Solina, ich möchte dir gern Darius vorstellen. Er ist ein langjähriger Kampfgefährte und du solltest ihn kennenlernen.“


    


    Darius trat lächelnd auf mich zu. „Oh, was hast du uns hier mitgebracht? Sie ist eine Amazone, sehe ich das richtig? Hast du endlich eine Kampfgefährtin gefunden, alter Inokté?“, witzelte er.


    


    Er strahlte eine gewisse Arroganz aus, wie er so mit Nashoba sprach, ohne mich wirklich zu begrüßen, aber was mich in diesem Moment viel mehr berührte und mich verunsicherte, war der geradezu übermächtige körperliche Schmerz, den seine Aura auf mich übertrug.


    


    Dieses Wesen litt, trotz allem Selbstbewusstsein, das es ausstrahlte. So wie Darius vor mir stand, konnte ich keinerlei frische Verletzung oder Verstümmelung an ihm wahrnehmen, und dennoch sandte mir seine Aura die eindeutige Nachricht 'Schmerz, Schmerz und nochmals Schmerz'. Wie konnte das sein?


    


    Doch zunächst nahm ich meine Gedanken daran zurück und versuchte, mich mit ihm bekannt zu machen. Nashoba aber schien ihn besser zu kennen und nahm mir die Vorstellung ab. „Das, mein Freund, ist keine Amazone. Du siehst hier Solinacea von Dakoros, eine Hohepriesterin der Inseln und meine baldige Gefährtin. Sie ist mehr als nur eine Kriegerin, sie ist eine magische Heilerin.“


    


    Der Blick, der mich nun traf, zeigte, was er dachte – Ungläubigkeit und eine Spur Misstrauen und Verwunderung. „Solinacea von Dakoros also“, begrüßte er mich mit einem leicht spöttischen Lächeln. „Ich hatte immer angenommen, dass die Heilerinnen von einer strahlenden Aura umgeben seien. Wo ist deine? Was hast du ihm erzählt, dass er glaubt, du seiest eine Dakoranerin?“


    


    Ich hatte nicht einen Wimpernschlag lang Zeit, mich zu verteidigen, da hatte er auch schon ein Messer aus den Tiefen seiner Rüstung gezogen und hielt es mir an den Hals. „Wer also bist du wirklich?“


    


    Und noch während ich versuchte, die neue Situation zu erfassen, brach Nashoba in ein alles übertönendes, herzhaftes Lachen aus. „Lass sie sofort los, Darius!“, rief er unter Lachen. „Sie ist, was sie zu sein vorgibt. Ich kenne sie schon seit Wochen und sie erst hat es möglich gemacht den Pass der jammernden Winde endlich zu schließen. Sie ist kein Gorien und sie hat auch meine Sinne nicht vernebelt…. Nun, jedenfalls nicht auf die Art, wie du es annimmst.“


    


    Darius blickte grimmig auf den Minági. „Sie soll es beweisen!“, verlangte er.


    


    Nashoba trat zu mir. „Verzeih mir, Solina“, entschuldigte er sich leiseund machte mit seinem Jagdmesser einen kleinen Schnitt über meinen Arm. Wie erwartet floss das Blut rot. Dann nahm er mir das Amulett ab und die Aura der Dakoranerinnen entfaltete sich ungehindert um mich.


    


    „Ist das nun Beweis genug, oder soll sie dir auch noch ihre Heilzauber vorführen?“, brummte Nashoba ungeduldig.


    


    Darius senkte seine Waffe. Dann tat er etwas völlig Unerwartetes. Er trat einige Schritte zurück, zog ein Schwert und neigte die Waffe und sich grüßend vor mir. „Es tut mir leid, Solinacea von Dakoros, dass ich dich für ein dunkles Wesen hielt. Noch nie ist mir eine Heilerin der Inseln begegnet. Sei gegrüßt.“


    


    Er war tatsächlich furchteinflößend und das magischste Wesen, das mir je begegnet war. Noch in der Verbeugung vor mir lag so viel Kraft und Wildheit, dass es mich schauderte. Dennoch war seine Aura von Schmerz überzogen und ich nahm mir vor, ihn zu passender Zeit darauf anzusprechen.


    


    „Sei auch du mir gegrüßt, Darius, Drachenkämpfer. Es ergeht mir genauso, auch ich habe noch nie einen Dämonenkrieger kennengelernt. Ihr seid sehr wachsam!“, versuchte ich dann seinen gewaltsamen Angriff abzuschwächen. „Dennoch würde ich meine Aura nun gernwieder verbergen. Wir wissen nicht, wer seine Augen und Sinne möglicherweise auf uns richtet. Ich könnte euch gefährlich werden.“


    


    Glühende Augen mit dunkler Iris trafen mich und ließen mich den Blick senken. „Du hast recht. Nimm dein Amulett wieder an dich. Ich vertraue dir.“


    


    Nashoba hatte dem ganzen Austausch mit einem geduldigen Lächeln zugesehen und reichte mir nun den Bergkristall, den ich mir schleunigst umlegte. Man konnte nie wissen, welche Magie Zeuge des Geschehenen sein mochte.


    


    Es blieb mir nun Zeit, den Drachenkämpfer eingehender zu mustern. Seine Magie musste gewaltig sein, denn noch während er sich nun wieder Nashoba zuwandte und die beiden begannen, über den erfolgten Überfall zu diskutieren, wandelte er, scheinbar ohne sich näher damit zu befassen, seine Gestalt. Die Flügel verschwanden, er nahm unsere Größe an und ließ sich schließlich mit uns gemeinsam an dem verlöschenden Feuer nieder.


    


    Das war also Darius.


    


    Seine Haut war noch dunkler als die Nashobas und seine Augen, die in seiner Drachengestalt ein dunkles Rot geführt hatten, zeigten sich nun eher in einem rötlichen, dunklen Braun. Das Gesicht war markant mit einem herben Kinn, das einen dunklen Bartflaum aufwies, und sein Haar, das ein tief dunkles Schwarz aufwies, reichte ihm in vielen geflochtenen Zöpfchen bis zu den Schultern. Seine Gestalt war wie die Nashobas durchtrainiert und wies die Eleganz eines Raubtiers auf.


    


    Und dennoch, dort, wo sich Nashobas Aura in einer vollkommenen Einheit um ihn schloss, war bei dem Dämonenkrieger jegliche Schönheit von der Botschaft des Schmerzes überdeckt. Es war der Ausdruck eines stillen, in sich gekehrten Leidens, die mich verunsicherte und mich erst dazu brachte, ihn genauer zu beobachten.


    


    Während die Krieger ihre Taktik bei der Verfolgung der Goriens abstimmten und sich immer mehr in Details und Tricks der kommenden Jagd verloren, überdachte ich noch einmal den vergangenen Tag.


    


    Wieder überkam mich die Trauer und gedankenverloren strich ich über die Haarsträhne, die ich mir als Zeichen des Gedenkens an meine Freundinnen um das Handgelenk geschlungen hatte. Eine dunkle Hand ergriff meinen Unterarm und Darius blickte mich fragend an. „Was ist das, warum trägst du dein Haar wie eine trauernde Wilde mit dir herum?“


    


    ‚Taktvoll, dieser Krieger, das muss man ihm lassen‘, dachte ich. Ich entzog ihm mein Handgelenk und blickte auf. Wieder traf mich dieser brennende Blick, dem man kaum etwas entgegen setzen konnte. „Die beiden getöteten Magierinnen - sie hießen Chaidó und Merópi von Dakoros. Wir waren Freundinnen.“


    


    „Was hatten sie überhaupt hier zu suchen? Und was tust du so weit entfernt von den Inseln? Ist unter den Dakoranern die Reiselust ausgebrochen? Wisst ihr nicht, dass wir hier im Krieg leben? Mit eurer Unvernunft habt ihr die Goriens auf den Plan gerufen und wir müssen diese Schweinerei nun bereinigen“, knurrte er mich an.


    


    Nashoba fuhr wütend auf. „Lass sie in Ruhe. Du weißt nicht, wovon du sprichst!“ Der Minági baute sich drohend vor seinem Kampfgefährten auf. „Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass sie hier waren, um eine gemütliche Herbstreise zu unternehmen. Sie wollten zu Archon und dir, um euch ihre Heilkräfte anzubieten. Sie kannten das Risiko genau. Solina wäre fast umgekommen auf dem Weg nach Ipioca. Unterstell ihr gefälligst keine Unvernunft!“


    


    Auch Darius war nun wütend aufgesprungen und es war höchste Zeit, die Gemüter der beiden Krieger zu beruhigen. So erhob auch ich mich und trat zwischen die beiden aufgebrachten Gefährten. Zunächst legte ich Nashoba beruhigend eine Hand auf die Brust und nickte ihm freundlich zu. „Lass es gut sein. Du musst mich hier nicht verteidigen. Darius konnte von unseren Zielen nichts wissen. Lass es mich ihm erklären.“


    


    


    Nashoba trat ein paar Schritte zurück und nahm dann wieder seinen Platz am Feuer ein. Noch immer drückte seine Haltung Anspannung aus und ich hoffte, er würde dem Kriegsmagier in ihm keinen Platz einräumen. Nicht auszudenken, wenn die beiden mächtigen Krieger hier wegen einer Unbedachtheit aneinander geraten würden.


    


    Dann wandte ich mich Darius zu, der ebenfalls seine kämpferische Haltung etwas zurückgenommen hatte. „Bitte Darius, erlaube mir, dir das Handeln der Dakoraner zu erklären. Wir sind nicht hergekommen, um euch neue Gefahren zu bringen. Lass uns wieder Platz nehmen und darüber sprechen…“


    


    „Du musst ihn nicht um Erlaubnis bitten zu sprechen…“, brummte Nashoba ungehalten vor sich hin, doch zunächst ignorierte ich seinen Einwurf und war beruhigt, als ich sah, wie sich auch Darius wieder niederließ.


    


    Er nickte mir zu. „Nashoba hat recht. Wir sind alle von gleichem Rang. Also sprich und zeig dich nicht unterwürfig vor einem Wandelwesen, nur weil ich über mehr Kriegsmagie verfüge als du.“


    


    Nun, dass konnte noch interessant werden. Hier war ein enorm starker Charakter an unser Feuer gekommen, mit maßlosem Selbstvertrauen und einer mentalen Wirkung, die kaum zu übertreffen war.


    


    Doch ich tat ihm den Gefallen und stürzte mich wie schon an jenem längst vergangenen Tag im Sommerlager der Inokté in den Bericht meiner Reise und gab ausführlich Grund und Ziele unseres Aufbruchs bekannt.


    


    Wieder brachte ich meinen Standpunkt zum Ausdruck, dass die Heiler zu den Kranken gehen müssten und nicht umgekehrt. Ich berichtete von den Erkenntnissen, die unsere Spitzel in Chromnos gemacht hatten, dass möglicherweise bald ein erneuter Versuch einer Invasion drohen könnte und gab preis, wie ich mein magisches Wissen in Ipioca verbreiten wollte.


    


    Nashoba schließlich beendete meinen Bericht damit, dass er von dem Austausch unserer freien Magien sprach und davon, wie er das von mir erworbene medizinische Wissen an seine Wolfskrieger weiterzugeben gedachte.


    


    Darius schwieg zu allem, was wir ihn wissen ließen, doch seine Züge wurden während unseres Berichts entspannter und schließlich unterbrach er unsere Rede durch ein Nicken und eine abschließende Handbewegung.


    


    „Nun gut, eure Ziele mögen achtunggebietend gewesen sein. Dennoch haben wir die Goriens nun hier und alles Weitere sollte warten, bis wir sie aufgespürt haben. Lasst uns aufbrechen. Es drängt mich zur Jagd.“


    


    Er erhob sich abrupt und auch Nashoba tat es ihm gleich, während er mit den Füßen Sand über das Feuer warf und es zum Erlöschen brachte. Sie hatten vereinbart, dass Darius aus der Luft nach auffälligen Gestalten suchen sollte, während Nashoba in seiner Wolfsgestalt am Boden der Duftspur der Goriens folgen würde. Meine Aufgabe war es, mit den Pferden den beiden zu folgen und sie bei ihrer Suche nicht zu behindern.


    


    Darius hatte unmissverständlich klargemacht, dass aus seiner Sicht Frauen nichts bei einer Jagd oder einem Kampf zu suchen hatten und Nashoba gab mir heimlich zu verstehen, dass ich dem Dämonenkrieger zunächst seinen Willen lassen solle.


    


    So hielt ich mich bereit, den beiden Jägern zu folgen und den Gepäckmeister zu spielen. Es war für mich auch schon ungewohnte Aufgabe genug, vier Pferden meinen Willen aufzudrängen und sie in der gewünschten Geschwindigkeit auf dem richtigen Pfad zu halten, doch nach einer gewissen Zeit gelang mir auch das und ich folgte der alten Handelsstraße in Richtung Arien, weg von der Küste und unserem Heim in Richtung der Provinz Shumaschiobara.


    


    Die beiden Krieger lieferten sich einen magischen Wettkampf ihrer verschiedenen Fähigkeiten und ließen mich bald weit zurück.[image: ]


    


    Nashoba erzählt:


    


    Darius war zu uns gestoßen und schon nach kürzester Zeit geriet er mit der ihm innewohnenden Aggressivität mit Solinacea aneinander. Konnte ich noch irgendwo verstehen, dass er sicher gehen wollte, auf keinen Trick der Goriens hereinzufallen, so fand ich es einfach geschmacklos, sie in ihrer Trauer zu verletzen und sie ob ihrer Reise nach Ipioca anzugreifen. Sah er nicht das Potenzial, das ihre Magie für die Zukunft barg? Mochte sie sich auch bei mir in Ipioca niederlassen, so sprach doch nichts dagegen, dass sie auch in Shumaschiobara helfen würde, wenn sie sie benötigten.


    


    Sie hatte mich gebeten, ihre Gedanken durch meine Magie für mich nachzuvollziehen, da sie nicht über den qualvollen Tod ihrer beiden Freundinnen sprechen wollte. In ihren Gedanken hatte sie mir nicht nur die letzten Stunden der beiden Heilerinnen gezeigt, sondern hatte sich auch zurückerinnert an die Zeit, in der sie auf Dakoros ihre Reise zum Festland vorbereitet hatten.


    


    Sie hatte mir noch einmal vorgeführt, wie sich ihre Gründe gefestigt hatten, der Wunsch, ihr Heilwissen und ihre Magie zu uns zu tragen. Sie hatte mir die Zweifel und die Angst vor der Ungewissheit einer solchen Veränderung anvertraut und all die Stunden, in denen sie mit Chaidó und Merópi von Dakoros diskutiert und geplant hatte, wie sie schließlich allen Mut für ihr Vorhaben zusammengenommen hatten und abgereist waren.


    


    Ich konnte es nicht dulden, wie er verbal auf sie einprügelte und stellte mich gegen Darius. Aber wieder einmal hatte ich Solinacea unterschätzt und letztlich kam sie ganz gut allein mit ihm klar.Schon mit ihrer Ruhe und der Ausführlichkeit ihres Berichts wies sie ihn in seine Schranken.


    


    Dennoch war es gerade jene Aggressivität, die die Macht von Darius ausdrückte. Im Kampf machte ihn diese maßlose Wut einfach unantastbar. Dann war er von einer alles überragenden Stärke und Schnelligkeit.


    


    So hatte ich ihn vor Jahren bei unserer letzten größeren Schlacht gegen Chromnos kennengelernt, als wir die Grenzen zu dem dunklen Land endgültig geschlossen hatten. Heute nun zeigte er in Erwartung der bevorstehenden Jagd wieder sein wildes Temperament.


    


    Und so hatte ich nichts dagegen einzuwenden, die Verfolgung der Goriens aufzunehmen und Solina dabei weit hinter uns zu lassen. Sollte sie ruhig ein wenig aus der Reichweite dieses unberechenbaren Kriegers kommen.


    


    Wir hatten vereinbart, dass ich der Spur der Goriens als Wolf folgen und Darius in seiner geflügelten Wesenheit aus der Luft in der Richtung meines Wegs nach verdächtigen Gestalten suchen würde. Wir waren beide gut darin, lange in hohen Geschwindigkeiten zu jagen und so erwarteten wir, die Goriens in einigen Tagen aufzuspüren. Aber dann ging alles schneller als gedacht.


    


    Die dunklen Gestaltwandler hatten offenbar nicht mit einer Verfolgung gerechnet.Es war auch tatsächlich sehr unwahrscheinlich, dass jemand auf dem kaum begangenen Saumpfad kurz vor Einbruch des Winters unterwegs sein würde.


    


    Und sie hatten wohl geglaubt, dass sich mögliche Reisende von dem barbarischen Bild abschrecken lassen würden, falls sie doch die Toten fänden. So hatten die Wandler ihre Kaufmannsgestalt beibehalten, in der sie den Dakoranerinnen gegenübergetreten waren.


    


    Wir spürten sie bereits am Abend des ersten Tages auf, als sie nichtsahnend an einem großen Lagerfeuer rasteten. Der Trick ihrer Verkleidung war für uns plump, da wir die Umstände ihres Raubüberfalls dank Solina exakt kannten. Jeder andere hätte gewiss ihren Gestalten getraut.


    


    Darius und ich kamen darin überein, dass wir sie zunächst unbehelligt lassen würden, um mehr über ihre weiteren Ziele in Erfahrung zu bringen. So kehrten wir ein Stück des Wegs zurück, wo wir auf Solinacea trafen, die begonnen hatte, etwas abseits des Pfades ein verstecktes Lager aufzuschlagen.


    


    Wir verzichteten auf ein Feuer, aßen ein Teil unseres mitgeführten Proviants kalt und planten dann leise unser Vorgehen für den kommenden Tag. Da es mir durch mein indianisches Aussehen unmöglich war, unerkannt den Goriens gegenüberzutreten, entschloss sich Darius, zusammen mit Solinacea den Köder zu spielen.


    


    Ich würde währenddessen in meiner Wolfsgestalt den Gesprächen der Goriens lauschen, ihre Gedanken erkunden, um möglichst viel über deren Ziele heraus zu finden. Kannten sie die Pläne der Dakoraner? Was war das Ziel ihres weiteren Weges? Waren noch mehr von ihnen in Art-Arien unterwegs?


    


    In dieser Nacht ruhte Solina dicht an mich geschmiegt an meiner Seite und ich spürte die Unruhe, die von ihr ausging. Drängte es sie zur Rache für ihre verstorbenen Freundinnen? Beunruhigte es sie, mit Darius zusammenzuarbeiten?


    


    Ich nahm sie in die Arme, um sie zu beruhigen und flüsterte ihr zu, dass es uns am kommenden Tag gelingen würde, die Goriens zu enttarnen. Nach einiger Zeit spürte ich, wie sie ruhiger wurde und in meinen Armen schließlich einschlief.


    


    Im Schein des hellen Mondes nahm ich mir Zeit, ihre entspannten Gesichtszüge zu betrachten und fuhr ihr sanft durch das bleiche Haar, bis mir auffiel, dass ich nicht unbeobachtet geblieben war. Als ich auf Darius´ brennenden Blick aufmerksam wurde, wandte er sich ab und legte sich schlafen.


    


    Was auch immer er in diesen Tagen der ersten Begegnung mit Solinacea gedacht oder gefühlt haben mochte, er verbarg es sehr gut. Erst viel später trat in Erscheinung, was füreine Bedeutung diese Zeit für ihn gehabt haben musste. Doch das ist eine andere Geschichte.


    


    Am nächsten Morgen stellten wir schließlich unsere Falle. Darius und Solinacea sollten die Goriens umgehen und als nichtsahnende Reisende aus der Richtung Ariens auf die vier Gestaltwandler treffen. Hierfür wollte die Heilerin erneut ihre Magie an einem unserer Reittiere anwenden und einen Pegasus erschaffen. Darius benötigte solche Hilfsmittel natürlich nicht, würde sie jedoch führen und ihr den Weg weisen.


    


    Um glaubwürdiger zu erscheinen, würde er sich wie Solina in ein einheimisches Ledergewand kleiden, das ich meinem Gepäck entnahm. So konnten sie sich als Händler oder Kuriere ausgeben, welche gern auf die robuste Kleidung der Inokté zurückgriffen.


    


    Ich würde indessen den Goriens folgen und ihr Fortkommen beobachten. Dank unserer neu gewonnenen mentalen Kommunikationsmöglichkeiten würde Solina jederzeit von mir hören können, was ich erfahren hatte.


    


    Und so geschah es. Wieder erhob sich der schwarze Pegasus mit seiner hellen Reiterin in die Lüfte, gefolgt von einem Augenpaar mehr. Doch ohne zu zögern und ohne sich irgendeine Anerkennung für die magische Leistung der Dakoranerin anmerken zu lassen, erhob sich auch Darius mit seinen glänzend schwarzen Schwingen und übernahm nach wenigen Flügelschlägen die Führung, um Solinacea in weitem Bogen um das Lager der Goriens und zurück auf den Saumweg nach Arien zu führen.


    


    Nachdem sie das Pferd zurückverwandelt und Darius seine menschliche Gestalt angenommen hatte, machten sie sich in entgegengesetzter Richtung auf den Weg zurück.


    [image: ]


    


    Die Tricks der Goriens:


    


    Während der Wolf Nashoba vorsichtig in die Nähe der Goriens schlich, traten Solinacea und Darius ganz offen ihren Weg an. Sie folgten der Straße Richtung Küste und gaben sich unaufmerksam und heiter, um die Illusion der fahrenden Händler möglichst lange aufrecht zu erhalten. Tatsächlich sahen sie schon baldin der FerneRauch aus dem Lager der Goriens aufsteigen und so näherten sie sich dem Rastplatz ihrer Feinde ganz offen und scheinbar in ein ruhiges Gespräch vertieft.


    


    Darius führte Solinaceas Pferd am Zügel wie ein entladenes Packpony. Nichts wies darauf hin, dass die beiden keine Kuriere waren, die sich auf dem Rückweg an die Küste befanden.


    


    Darius begann mit Solinacea eine scheinbare Diskussion über den geeigneten Ort für ein Lager und Solina gab vor, müde zu sein und rasten zu wollen. Und während sie ihm noch vorhielt, sie unnötig schnell an die Küste hetzen zu wollen, betraten sie die Lichtung, auf der die Goriens rasteten.


    


    Die dunklen Wandler sahen ihnen interessiert entgegen und so vollendeten Solinacea und Darius ihre Komödie, indem sie sich ihnen näherten und darum baten, mit ihnen auf der Lichtung rasten zu dürfen. Gleichzeitig gaben sie ihren vermeintlichen Status als Kuriere preis, die auf dem Weg zurück an die Küste waren und baten um Auskünfte über den vor ihnen liegenden Weg und die Witterungsbedingungen, die sie zu erwarten hätten. Alles schien ganz normal zu sein, wie es unter Reisenden erwartet wurde, die sich auf einem einsamen Pfad begegneten.


    


    So wie es bei einem Paar von Kurieren üblich gewesen wäre, überließ Solinacea Darius den notwendigen Bericht über ihre vermeintliche Reise und begann, ein gemeinsames Lager vorzubereiten. Im Stillen bewunderte sie den dunkelhäutigen Krieger, der seinen Feinden scheinbar ungerührt ein komplettes Lügengewebe ihrer bisherigen Unternehmungen auftischte, dabei spöttische Bemerkungen über die Dekadenz der Lebensweise der Arianer und zotige Witze über die Inoktéfrauen der Wolfsmagier einflocht.


    


    Selbst Solinacea war sich bei seinem Redefluss stellenweise nicht ganz sicher, wo das Märchen endete und seine wirklichen Gedanken begannen. Aus den Augenwinkeln beobachtete sie den Krieger aufmerksam und sah sich ihrerseits mehrfach mit seinem herausfordernden Blick konfrontiert. Das hier war sein Element, Täuschung und Tarnung waren ein Kernstück der Dämonenmagie und er nutzte seine Möglichkeiten meisterhaft.


    


    Solinacea hatte das Gefühl, einer großen Katze beim genüsslichen Spiel mit einer erbeuteten Maus zuzusehen und im Stillen genoss sie das Schauspiel, wohl wissend, dass das blutige Ende nicht lange auf sich warten lassen würde, auf das sie in ihrem Innersten hoffte, zähneknirschend in Gedanken an ihre verlorenen Freundinnen.


    


    Die Goriens indessen schienen auf das Spiel des Dämons hereinzufallen. Bald zogen sie Flaschen schweren Branntweins aus ihrem Gepäck und begannen trotz der frühen Tagesstunde ein Gelage, zu dem sie Darius wortreich hinzu baten. Dieser ließ sich nicht lange bitten, während Solinacea vorgab, sich auszuruhen. Mit Erleichterung beobachtete sie, dass der Drachenkämpfer nur zum Schein bei der Orgie mithielt. Während dieser nun die Goriens weiter unterhielt und sich dabei glaubhaft den Anschein fortschreitender Trunkenheit gab, jagte Nashobas Geist durch die Gedanken ihrer Feinde und versuchte mehr über ihre Wege und Ziele zu erfahren.


    


    Sorgsam tastete der Minági jeden noch so kleinen abschweifenden Gedankensplitter nach der entscheidenden Information ab, doch er hatte sein Ziel noch nicht erreicht. Dabei wäre es für ihn ein Leichtes gewesen, direkt in die Gedankenwelt der Goriens einzubrechen und seine Informationen zu erzwingen, aber Nashoba wusste, dass ein solcher mentaler Übergriff zum jetzigen Zeitpunkt nicht unbemerkt bleiben würde. Etwas musste die Feinde so in Beschlag nehmen, dass sie ihn in ihren Gedanken nicht bemerken konnten.


    


    Eine Ablenkung wurde benötigt, die sie ganz in ihren Bann zog. Und so wartete er und gab derweil an Solinacea mental seine Vorstellungen über ihr mögliches Vorgehen weiter. Nashoba hoffte auf ein Ablenkungsmanöver durch Darius, so, wie sie es vereinbart hatten, das ihm den Zugriff auf die Ziele der Goriens ermöglichen sollte. Doch es kam schließlich alles ganz anders.


    


    Darius hatte sich mit einem derben Fluch vom Boden erhoben, um sich, wie er sagte, um das herumstreunende Packpferd zu kümmern. Und während er mit dem Pony zu einem günstigeren Weideplatz entschwand, trat Solinacea plötzlich in den Mittelpunkt der Aufmerksamkeit der Goriens.


    


    Grölend trat einer von ihnen auf die Heilerin zu, riss sie an den Haaren nach oben und fuhr mit groben Händen unter ihr Gewand. Sie hatte ihn kommen sehen und anstatt sich zu wehren, gab sie sich hilflos und erschrocken, denn sie sah in dem Übergriff die perfekte Chance für Nashoba, seinen mentalen Überfall auszuführen. Im Geiste rief sie ihm zu, sich still zu verhalten und die Gedanken des Goriens auszulesen, während er mit ihr beschäftigt war. Zähneknirschend folgte der Minági ihren Plänen und brach in den weit offen liegenden Geist des Goriens ein.


    


    Solinacea indessen entwand sich geschickt immer wieder den gierigen Händen ihres Gegenübers und lenkte ihn so sicher von Nashoba und seinem Tun ab. Wütend fauchend warf sich der Gestaltwandler schließlich auf sie und drückte ihr mit einer Hand die Kehle zu, während er mit seiner Rechten brutal unter ihr Kleid griff. Solinacea zog langsam beide Beine an den Körper, um die Kreatur von sich zu stoßen, sobald Nashoba ihr sein Zeichen gab. Sie waren fast soweit. Doch sie hatten die Rechnung ohne Darius gemacht.


    


    Der Dämonenkrieger hatte zum Schein das Pferd versorgt, dabei nach weiteren vermeintlichen Feinden Ausschau gehalten und seine Waffen nahe der Lichtung für den kommenden Kampf versteckt. Dabei hatte ihn sein Nachdenken auch zu Solinacea geführt.


    


    Obwohl er seine Gedanken vor ihr nicht preisgab, hatte sie ihn mit ihrer unerschrockenen und doch verletzlichen Art fasziniert. Er verstand, dass sich Nashoba von ihr angezogen fühlen musste und im Stillen gab er sich demselben Gefühl hin. Sie war etwas Besonderes, ein seltenes, schönes und aus seiner Sicht überaus reines Wesen. Er genoss die Zeit, die er mit ihr verbrachte.


    


    So kehrte er weiterhin unbewaffnet auf die Lichtung zurück und fand hier Solinacea unter einem der Gestaltwandler vor, während sich seine drei Trinkkumpane scheinbar an dem Anblick ergötzten.


    


    Wut brach in ihm auf. Sie beschmutzten dieses magische Wesen, von dem er nicht einmal geglaubt hatte, dass es in seiner dunklen Welt existieren könne. Vor Zorn schäumend wollte er sich auf die Goriens stürzen, doch sie hatten ihn natürlich bereits erwartet. Seine Anwesenheit und seine Wut würden das Spiel noch spannender machen, die Ohnmacht ihres Gefährten würde die Frau williger werden lassen.


    


    Sie konnten ihn quälen und foltern und sie damit zwingen, ihnen auf jede nur denkbare Art zu Willen zu sein. Sie kannten das Spiel, basierend auf der großen Schwäche der Menschen, der Liebe. Sie hatten es schon in vielerlei Art gespielt, mit Liebenden, mit Müttern und deren Kindern, mit Töchtern und ihren Vätern und sie waren immer reich belohnt worden. Man hatte ihnen geopfert – Sex, Blut, am Ende Leben… und sie waren immer als Sieger vom Platz gegangen. So würde es auch heute wieder sein, denn die Menschen waren dumm und ihre Verhaltensmuster durchschaubar.


    


    Drei der Goriens griffen sich Darius, der ohne Waffen wenig Chancen gegen drei dunkelmagische Gegner hatte, während der vierte Solinacea näher in den Kreis zog und begann, sie zu verspotten. „Nun, meine Süße, so ist es doch besser, oder? Nun kann dein schöner Gefährte dabei zusehen, wie du unter mir vor Lust nach mehr wimmern wirst. Das wirst du doch, oder, meine Schöne?“


    


    Grob riss er Solinaceas Kopf an den Haaren nach hinten und rieb sich an ihrem Körper. Dann roch er an ihrem Hals und lachte. „Du bist hübsch und du riechst auch gut… Soll ich es jetzt tun? Sollen wir alle es tun? Oder würde es dir besser gefallen, wenn er es selber täte?“ Der Wandler nahm innerhalb eines Wimpernschlags die Gestalt von Darius an und seine Gefährten folgten ihm in die Verwandlung.


    


    Einer von ihnen raunte Darius eine ernüchternde Drohung zu: „Wage es auch nur, dich mit dem kleinen Finger zur Wehr zu setzen, dann stirbt sie noch vor dir und du wirst ihr Blut trinken!“


    


    Was blieb ihm anderes übrig, als dem Schauspiel still zu folgen? Er wusste schließlich, dass Nashoba in der Nähe war und vertraute auf dessen Zuverlässigkeit und Kampferfahrung. Doch es war erniedrigend,tatenlos zuzusehen, wie sich die Freunde ihrer Haut erwehren mussten.


    


    Die Heilerin hatte indessen mit einer Verwandlung in irgendeiner Form gerechnet und war somit nur mäßig erstaunt, als sie Darius´ brennender Blick aus fünf Augenpaaren traf. Die Wandler begannen nun einen verwirrenden Tanz in dessen Choreographie sie es Solinacea unmöglich machen wollten, den wirklichen Darius zu erkennen und sich gegen die anderen vier zu wehren.


    


    Aber die Heilerin hatte den Dämonenkrieger zu lange neben sich gespürt, als dass sie bei diesem Rätsel fehlgehen konnte. Darius´ schmerzverzerrte Aura lag offen vor ihr. Mental fragte sie nun Nashoba, ob es auch ihm möglich wäre, Darius Aura klar zu erkennen, doch der Minági verneinte. So mussten sie die Komödie noch ein wenig fortsetzen, um den Drachen nicht bei dem folgenden Angriff zu gefährden.


    


    In rasender Konzentration wog Solinacea ab, womit sie die Goriens am meisten verwirren konnte und entschied sich dann für ein Überraschungsmoment.


    


    Scheinbar staunend hob sie eine Hand und strich dem Gorien verlegen über das Gesicht. „Was für eine großartige Magie, die ihr an den Tag legt, Meister!“, rief sie. „Ihr müsst für wahr große Dämonenkrieger und Magier sein, dass ihr eine derartige Zauberkraft besitzt. Was könnte ich einer solchen Präsenz entgegen setzen? Schickt den Kurier weg und lasst uns mit dem Liebesspiel beginnen…. Oder noch besser, last ihn tatsächlich zusehen! Es kann für sein mangelhaftes Können nur hilfreich sein.“


    


    Verschämt und doch verführerisch richtete sie ihre strahlenden Augen auf den Wandler und warf ihre ganze frauliche Aura dabei in die Waagschale. Darius knurrte und die Wandler lachten genießerisch. „Oh, sie ist etwas Besonderes, etwas Wildes! Nun, so soll es uns nur recht sein. Zieh dich aus und wähle deinen ersten Partner. Mag sein, wenn du wirklich gut bist, lassen wir euch am Leben!“


    


    Solinacea trat einen Schritt zurück und begann sich langsam an ihren Kleidern zu schaffen zu machen. Dabei sprach sie mental mit Nashoba. Sie wollte Darius ihr Amulett reichen, um ihn so für den Minági kenntlich zu machen. Dieser würde dann den Dämonenkrieger aus der Reichweite ihrer Kriegsmagie bringen müssen, wenn sie begann, sich zur Wehr zu setzen. Es war ihr unmissverständlich ernst, als sie ihrem Gefährten klarmachte, dass dies ihr Kampf sei.


    


    Und während sie ihre Gewänder vorsichtig löste, ging sie die Reihe der fünf identischen Krieger ab, flüsterte mit jedem von ihnen und reichte jedem von ihnen ein Stück ihrer Kleidung. Wie geplant, erhielt Darius das Amulett in einem festen Händedruck. „Bewahre das für mich!“, raunte sie ihm zu und sah ihm dabei tief in die zornerfüllten und zugleich gedemütigten Augen.


    


    Dann trat sie auf den Krieger zu, der am weitesten von Darius entfernt stand und streckte ihm scheinbar einladend die Arme entgegen. Ihre bloßen Füße berührten die feuchte Erde, nahmen Energie auf und während sich in vollkommener Stille innerhalb eines Wimpernschlags ihre machtvolle Aura um sie ausbreitete, sprang der Minági von hinten zu Darius und riss ihn aus dem Energiefeld der Dakoranerin.


    


    Solinacea aber stand wieder als die vollkommene Kriegerprinzessin auf der Lichtung, die sie schon am Pass der jammernden Winde verkörpert hatte. Ihr Oberkörper war von der vorangegangenen Farce entblößt und mehr denn je glich sie in ihrer Zornesgestalt einer wilden, kriegerischen Amazone. In ihren ausgestreckten Händen sammelten sich Licht und Energie zu zwei feurigen Bällen, die sie schließlich mit einem Wutschrei auf die Goriens warf.


    


    Nashoba hatte sich in seiner Wolfsgestalt bereit gehalten, um einzugreifen, falls einer der Goriens Solinaceas Angriff überleben sollte. Doch der Zorn der Dakoranerin ließ nichts zurück als ein Stäubchen Asche, das der Wind schließlich davontrug.


    


    Scheinbar ungerührt trat Solinacea zurück und atmete tief durch. Dann nahm sie eine Decke von ihrem Lager, hüllte sich darin ein und wandte sich den beiden Magiern zu, die ihr Tun schweigend verfolgt hatten.


    


    Übermut blitzte in ihren strahlenden Augen auf, ein wildes Schalkfunkeln, das sie nicht verbergen konnte, als sie sich Darius zuwandte. „Die Schweinerei ist damit bereinigt“, zitierte sie schmunzelnd den sprachlosen Dämonenkrieger. „Ich hoffe, es hat dir ein wenig Spaß gemacht. Was mich betrifft, so brauche ich ein neues Kleid, dann werde ich mich um das Essen kümmern. So viel Magie macht mich immer hungrig!“ Sie nickte ihm zu, die weißblonde Mähne schwang herum und sie ging über die Lichtung davon, um ihr Pony zu holen.


    


    Nashobas Augen lachten und seine Schultern vibrierten vor unterdrückter Heiterkeit, als er ihr nachsah. Sie ließ sich so schnell nicht unterkriegen! Hatte der Dämonenkrieger ihr zu Anfang offenbar einen grenzenlosen Respekt eingejagt, so setzte sie sich jetzt gegen seine übermächtige Aura zur Wehr.


    


    Auch Darius schien von ihr beeindruckt zu sein, denn er trat neben den Minági und legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Sie ist ein Teufelsweib, Nashoba. Du hast Glück, so eine Gefährtin gefunden zu haben. Liebst du sie?“


    


    Nashoba sah seinen Freund erstaunt an. Eine solche Frage hatte in ihrer Art von Bündnis eigentlich keinen Platz. Doch der Minági war im Herzen gegenüber seinen Freunden gutmütig und als er die Verwirrung in Darius‘ Augen sah, antwortete er ehrlich. „Sie ist das Beste, was mir in fünfhundert Jahren begegnet ist… und ich liebe sie tatsächlich…. So sehr, dass es manchmal fast wehtut. Wir haben uns das Bündnis versprochen!“


    


    Darius senkte den Kopf. Er hatte es ja eigentlich schon gewusst. Doch es von Nashoba nun zu hören, machte das Wissen noch endgültiger, dass er diesen Schatz zu spät entdeckt hatte. Sie war nicht für ihn, und Nashoba, der ausgeglichene, ruhige Minági, würde ihr ein würdiger Partner sein. Dennoch konnte er eine letzte Frage nicht unterdrücken.


    


    „Welche Art von Bündnis wollt ihr eigentlich eingehen – das einer Gefährtenschaft oder ein magisches?“ Als Nashoba ihn ansah, kannte er die Antwort bereits.


    


    „Beide!“


    


    Darius atmete tief durch und straffte sich. „Dann, mein Freund, wünsche ich euch alles Glück Garis.“


    


    An diesem Nachmittag saßen sie noch lange beieinander und besprachen die Einzelheiten des Tages. Ganz anders als erwartet waren die Goriens nicht aufgrund der dakoranischen Heilerinnen nach Arien aufgebrochen. Ihr Ziel war es, Wege in das Land hinein zu finden und bei den Dämonenkriegern und den Magiern der Vier Elemente Spitzeldienste zu leisten. Sie hatten den Angriff der Schattenkrieger auf den Pass der jammernden Winde genutzt, um unbemerkt nach Ipioca einzudringen und waren dann aus purem Zufall auf die beiden Heilerinnen gestoßen.


    


    Nashoba und Darius beschlossen, noch am kommenden Tag in das Dorf an der Küste zurückzukehren und sich dort mit Darius´ Dämonenkriegern zu einem Kriegsrat zu treffen. Darius wollte auch Archon verständigen und so fand sich Solinacea bereit, im Hinblick auf die drohende Gefahr, auch ein Zusammentreffen mit ihrem Vater in Kauf zu nehmen.
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    Solinacea erzählt:


    


    In jener Nacht, nachdem wir die Goriens besiegt hatten, näherte ich mich Darius am Feuer, während Nashoba das Lager sicherte. Aufmerksam beobachtete mich der Dämonenkrieger. „Darius, bitte erlaube mir, dich anzusprechen.“


    


    Stumm gab er mir ein zustimmendes Zeichen, was mich nicht wirklich sicherer machte bei meinem Vorhaben, ihn nach der Ursache seines Schmerzes zu fragen. Ich nahm meinen Mut nur deshalb zusammen, weil ich versuchen wollte, ihm zu helfen. „Schon seit deiner Ankunft fühle ich in deiner Aura einen alles ausfüllenden körperlichen Schmerz. Willst du mir nicht gestatten, dir zu helfen?“


    


    Wieder überraschte mich der Dämonenkrieger. Hatte ich mich im Stillen mit einer aufbrausenden, ablehnenden Antwort bereits abgefunden, so senkte der stolze Krieger nur beschämt seinen Kopf und antwortete leise: „Ich wusste nicht, wie ich dich darum bitten sollte. Schon seit vielen Jahren wünsche ich mir, einer Heilerin von Dakoros zu begegnen, um sie um Rat zu fragen. Aber nun, da du vor mir standest und ich dich schon zu Beginn unserer Bekanntschaft mit meinem Misstrauen beleidigt haben musste, war ich nicht imstande, dich um Hilfe zu bitten…“ Er verstummte.


    


    „Du hast mich nicht beleidigt, und das weißt du inzwischen auch“, versuchte ich das Gespräch lockerer zu gestalten. „Ich möchte dir gern helfen. Heilen liegt nun einmal in meiner Natur. Willst du mir nicht sagen, was geschehen ist?“


    


    Er hob den Kopf und richtete seine brennend forschenden Augen auf mich. „Chromnos. Die Vertreibung. Du musst davon wissen! Ich bin einer der wenigen, die die Folter überlebt haben…“


    


    Natürlich wusste ich um die Erzählungen der Vertreibung der Dämonenkrieger aus Chromnos. Sie hatten den Dunkelmagiern die Unterwerfung verweigert und viele von ihnen waren zu Tode gefoltert worden. Aber das lag Jahrzehnte zurück! „Das ist schon viele Jahrzehnte her! Wieso bist du nie nach Dakoros gekommen?“, fragte ich erstaunt.


    


    „Ich wurde hier gebraucht! Die Grenze ist ohne die Dämonenkrieger in Shumaschiobara nicht sicher. Die Schmerzen haben mich immer daran erinnert, warum ich hier bin… Aber nun, da du hier vor mirstehst und es mir anbietest, würde ich sie liebend gern ablegen. Was soll ich tun?“


    


    Für einen langen Moment war ich sprachlos. Jahrzehntelanges Leid aus Pflichtgefühl – wer war er, dass er diese Qual ertragen konnte, ohne dem Dunkel zu verfallen? Meine Bewunderung für ihn nahm zu und ich wollte ihm gern helfen. Vorher jedoch musste ich ihm noch eine essentielle Frage stellen. „Waren es dunkelmagische Waffen, die dich verletzt haben?“


    


    Denn wenn es so gewesen wäre, würde nur Blutmagie helfen, das wusste ich aus der Behandlung Chaskas und für die Nachwirkungen dieser Magie war eine Wanderung der ungeeignetste Zeitpunkt überhaupt. Doch seine Antwort beruhigte mich.


    


    „Soweit wären sie nicht gegangen. Zu viel Ehre für die Verräter… Sie haben meine eigenen Waffen benutzt und Feuer. Dennoch liegt ein Fluch oder eine Beschwörung auf den Wunden. Sie schließen sich nie vollständig.“


    


    Ich nickte. Sicher hatten sie ein Pflanzengift verwendet, das die Wundheilung unterband, oder eine andere biologische Verunreinigung wie zum Beispiel eine Pilzinfektion. Solche Wunden konnten oft noch jahrelang vor sich hin schwelen und den Träger der Verletzung schwächen, wenn nicht sogar töten. Darius musste eine robuste Konstitution haben, dass er eine solche Erkrankung so lange überstanden hatte und seine magischen Kräfte dabei erhalten geblieben waren.


    


    „Wir sollten auf Nashoba warten. Es wäre gut, wenn er mich mit seiner Schutzaura verbergen könnte, während ich mir deine Wunden ansehe“, bat ich Darius. „Ich kann dir natürlich nichts versprechen… aber ich werde versuchen, dir zu helfen.“


    


    Er senkte den Blick. „Das ist alles, worum ich dich bitten kann.“


    


    Als Nashoba zurückkam, besprach ich mit ihm, was ich schon mit Darius vereinbart hatte, und er war ohne zu zögern bereit, mich mit seiner Schutzaura zu unterstützen. Lächelnd meinte er, dass es nun wirklich an der Zeit wäre, dass auch er einmal meine heilenden Kräfte zu sehen bekäme. Ich schmunzelte, denn bei der Heilung Chaskas war nur Tahatan dabei gewesen und Nashoba hatte sich von ihm offenbar genau berichten lassen, was sein Freund gesehen hatte.


    


    So kam es, dass Darius vor uns sein Rüstzeug ablegte und seinen Körper unseren Blicken preisgab. Selbst Nashoba schien ihn noch nie unbekleidet gesehen zu haben, denn er sog scharf die Luft ein, als er die Wunden des Dämonenkriegers betrachtete. Auch ich war schockiert, wie es ihm möglich gewesen war, mit diesen Verletzungen zu kämpfen.


    


    Über große Flächen von Brust und Rücken, wie auch teilweise an den Beinen, zogen sich dunkel unterlaufene, stinkende Flüssigkeit absondernde Striemen, die von einem flach geschlagenen Schwert oder einer Peitsche herrühren konnten. Es war tatsächlich eine Pilzinfektion, die den Heilungsprozess aufgehalten hatte, und die Haut um die Wunden war von den Hyphen des Gewächses zerfressen. Es würde einige Stunden dauern, bis ich all diese Verletzungen kuriert haben würde, aber es war möglich. 


    


    Ein freudiges Gefühl überkam mich, als ich den beiden Kriegern mitteilte, dass ich Darius helfen könne. Ich bat Nashoba, für seinen Freund Decken bereit zu legen, damit er nicht über Stunden unbedeckt in der Kälte liegen müsse, dann nahm ich das Amulett ab und bereitete mich auf die magische Handlung vor, indem ich der Erde Energien entnahm. Ich dankte ihr wie immer in einem kurzen Gebet und wandte mich dann Darius zu.


    


    In akribischer Kleinarbeit begann ich nun die Wunden mit einer Essenz aus Walnuss(24) zu reinigen, die ich in meinem Medizinbündel immer bei mir führte, dann schloss ich nach und nach all die Wunden und Striemen durch Anwendung meiner Magie. Nashoba ließ mich in all den Stunden nicht aus den Augen und ich sah die Anerkennung, mit der er mich betrachtete, und fühlte die Zuneigung, die in seinem Blick lag, Liebe.


    


    Und während ich Darius´ Wunden versorgte, freute ich mich im Stillen schon darauf, bald wieder mit ihm allein und hoffentlich auch bald in unserem Dorf und Haus an der Küste zu sein. Ich sehnte mich nach seiner Berührung, seiner Wärme und seiner Liebe. Doch noch ein zweites Augenpaar sah mir anerkennend dabei zu, als ich seinen Körper von den Schmerzen befreite, und was ich hier zu sehen glaubte, konnte ich nicht verstehen. In Darius Augen lag Sehnsucht.


    


    Es war nicht falsch zu verstehen. Aber ich wollte die Wünsche, die mir sein Blick suggerierte, nicht deuten, sonst hätte ich vor ihm sofort flüchten müssen. So gab ich vor, nichts zu erkennen und setzte meine Heilmagie ohne Unterbrechung fort. Im Stillen war ich froh, das uns der Dämonenkrieger bald verlassen würde. In meinem Herzen war nur Platz für Nashoba und das musste auch Darius bemerkt haben. Gut, dass er bald nach Schuma zurückkehrte. Konflikte mochte ich nun erst einmal keine mehr erleben.

  


  
    Kapitel 5: Der Phoenix
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    Solinacea erzählt:


    


    Darius war am Feuer eingeschlafen, nachdem ich seinem Körper die Vollkommenheit und Gesundheit zurückgegeben hatte, die ihm von den Dunkelmagiern vor Jahren gestohlen worden waren. So wie eine Heilung den handelnden Magier erschöpfen kann, erschöpft die Gesundung auch den Kranken und es war ganz natürlich, dass Darius unter dem Einfluss stundenlanger Heilmagie schließlich einschlief.


    


    Daher zog ich mich mit Nashoba ein Stück von der Feuerstelle zurück, sodass wir, ohne den Dämonenkrieger zu stören, in Ruhe miteinander reden konnten. Die letzten Tage waren von Gewalt und Dunkelheit erfüllt gewesen, und es war ein schönes Gefühl, diese Zeit nun wieder hinter uns zu lassen und ein wenig Frieden miteinander zu haben.


    


    Auch Nashoba schien so zu empfinden, denn ohne große Worte zog mich der Minági in eine enge Umarmung und hielt mich unnachgiebig umschlungen, während sein Kopf auf meiner Schulter ruhte. „Ich weiß nicht, was ich mit ihnen getan hätte, wenn sie tatsächlich weitergegangen wären und dich verletzt hätten… oder anderes …“


    


    Er knurrte fast, als er begann, mit mir über das Erlebte zu sprechen. Dabei hatte ich die Übergriffe der Goriens eigentlich für mich nicht als ernsthafte Gefahr gesehen. Es war ein Spiel gewesen, um ihnen die Informationen zu entlocken, die wir benötigten, um die drohenden Gefahr einschätzen zu können. Mit Nashoba und Darius zusammen hatte ich mich nie ernsthaft bedroht gefühlt.


    


    Und so schmiegte ich mich in die beruhigende Stärke von Nashobas Armen und versuchte auch ihn zu beruhigen, indem ich zu ihm von meinem Vertrauen in ihn und den Drachendämon sprach. Während ich jedoch redete, kam mir ein anderer Gedanke, der mich ablenkte und schließlich so viel Raum forderte, dass ich ihn aussprechen musste.


    


    „Für uns, Nashoba, mag das alles mehr oder weniger ein Spiel gewesen sein, vielleicht ein Kampf unter vielen für euch, aber wir waren nie wirklich in Todesgefahr. Aber denk dir doch, wenn wir Menschen gewesen wären, keine Magie, kein Kriegszauber, nicht der Hauch eines kleinen Drachenfeuers oder deiner Wolfsfähigkeiten… Für diese Wesen müssen wir furchtbare Monster sein….“


    


    Ich spürte den warmen Lufthauch von Nashobas leisem Lachen an meiner Wange. „Du magst dir vielleicht vorstellen, dass sie dich als Monster sehen. Die Inokté aberbetrachten ihre Wolfsmagier recht realistisch. Wir sind diejenigen, die zwischen ihnen und dem Dunkel stehen. Auch wenn wir bedrohlich erscheinen, sind wir doch der Schutzwall, mit dem alles steht oder fällt.“


    


    „Und wir werden dafür sorgen, dass dieser Wall noch eine Weile standhält“, brummte plötzlich eine verschlafene Stimme vom Feuer.


    


    „Was macht ihr in der Kälte? Wegen mir müsst ihr nicht ins Dunkel schleichen. Meine Ohren sind so gut, dass ich euch noch hören könnte, wenn ihr fünfzig Lachter(25) weit entfernt miteinander flüstern würdet.“


    


    Darius rekelte sich und setzte sich dann auf. Dabei zog er Nashobas Decke enger um sich und zum ersten Mal konnte ich mir den Dämonenkrieger auch als einfachen Magier vorstellen, der sich nichts anderes wünscht, als in Ruhe seine Zeit zu genießen.


    


    Nashoba zog mich leise lachend auf die Beine und wir gingen gemeinsam zurück zu unserem wärmenden Lagerfeuer. „Was gibt es in Gari, was du einmal nicht kannst, Drachendämon?“, spottete er gutmütig, und wieder erntete er nur ein verschlafenes Brummen von seinem Kampfgefährten.


    


    Dann schien Darius endgültig aus seinem Schlaf erwacht zu sein, richtete sich entspannt auf und wandte sich dann mit plötzlich ernstem Gesicht an mich. „Ich habe diese Stunde Ruhe ohne Schmerz wie ein wertvolles Geschenk genossen. Es ist kaum vorstellbar, dass es nun immer so sein soll. Ich danke dir!“


    


    Verlegen senkte ich den Kopf. Es war nicht nötig, dass er mir dankte. „Wie ich es dir schon gesagt habe: Heilen liegt in meiner Natur. Es war keine große Sache… Sieh es als Dank für deine Hilfe bei unserer Jagd.“


    


    Darius knurrte unwirsch auf. „Keine große Sache …. Für mich ist es eine große Sache…“, fauchte er. „Es ändert mein ganzes Leben!“


    


    „Nun, dann genieß es und freue dich darüber. Es war für mich ganz selbstverständlich.“ Ich lächelte ihn an und wandte mich Nashoba zu, der feinfühlig das Thema zu wechseln versuchte.


    


    „Nun, da Darius wach ist, könnten wir vielleicht noch einmal auf den geplanten Kriegsrat zu sprechen kommen“, begann der Minági. „Ich denke, wir sollten es nicht so überstürzt angehen. Wenn du, Darius, mit einem Teil deiner Krieger nach Ipioca kommen möchtest, musst du vorher den Schutz der Grenzen regeln und ich muss dasselbe tun, wenn ich einen Teil der Wolfsmagier für einen großen Rat zusammenrufen will. Archon wird Zeit brauchen, um aus Arien anzureisen oder um seine Vertreter zu benennen und auszusenden. Wir können uns also vermutlich erst in zehn oder zwölf Tagen treffen, wenn wir schnell sind.“


    


    Ich sah ihn erstaunt an. Wollten sie wegen vier Goriens wirklich einen derartigen Rat einberufen? Wie groß war das Risiko, die Grenzen in dieser Zeit mit nur wenigen Magiern besetzt zu halten? Lohnte sich ein solcher Aufwand wegen ein paar Gestaltwandlern und war die Gefahr wirklich so drohend, dass man Art-Arien mit einem groß angelegten Kriegsrat verunsichern musste?


    


    Andererseits hatten auch wir auf Dakoros genügend Hinweise erhalten, die auf eine drohende Invasion hindeuteten. Wenn auch Nashoba und Darius ähnliche Zeichen bekommen hatten, war es wohl besser, vorsichtig zu sein.


    


    Nashoba lächelte und nickte mir zu. „Damit hast du die Situation vollkommen erfasst.“ Richtig, er konnte ja nun noch besser in meine Gedanken schauen. Das war etwas, woran ich mich erst gewöhnen musste. „Keine Sorge, für gewöhnlich werde ich nicht in deinen Gedanken stöbern“, versicherte er mir. „Aber gerade war es sehr nützlich und hat uns das lange Herumreden erspart.“


    


    Während wir uns auf diese Weise halb mental und halb laut miteinander verständigten, sah Darius ungläubig von einem zum anderen. „Könnt ihr mir bitte zügig erklären, was ihr da macht?“


    


    Nashoba sah ihn überrascht an. „Rudelpluralität, aber das kennst du doch! Wir haben dir erzählt, dass wir unsere freie Magie ausgetauscht haben.“


    


    „Du willst damit sagen, dass eure mentale Kommunikation frei ist? Wieso hast du davon nie erzählt? Wie weit reicht diese Gabe eigentlich?“ Wieder sah Nashoba seinen Freund erstaunt an.


    


    „Bei aller Freundschaft, Darius, aber über die Qualitäten meiner Magie bin ich dir wirklich keine Rechenschaft schuldig. Allerdings, weil du ein Freund bist:Etwas weiter als fünfzig Lachter sollte die teleästhetische Wirkung schon reichen. Ich habe schon mit Tahatan an der Küste gesprochen, wenn ich in Arien war.“


    


    Darius brummte in sich hinein. „Du hast ja recht, es geht mich wirklich nichts an. Und es ist eine Sache, jetzt mit dir darüber zu reden, als Freund, oder es dann wirklich zu tun…. entschuldige, Nashoba, ich wollte deine Integrität wirklich nicht anzweifeln….“


    


    Der Dämonenkrieger versank in eine stille Grübelei, aus der er von Nashoba prompt aufgeschreckt wurde. „Jetzt, wo du einen offenbar spannenden Gedanken hattest, gib ihn auch preis. Darüber reden, über was auch immer du nachdenkst, wird niemandem schaden.“


    


    Man sah Darius an, dass er unsicher war, ob er seinem Freund seine Ideen offenbaren sollte. Schließlich nickte er resigniert. „So sei es denn, aber jag mich nicht vom Feuer, wenn dich das, woran ich denke, beleidigt. Du wolltest es hören.“


    


    „Nun mach es nicht noch spannender und spuck es aus.“ Inzwischen brummte auch Nashoba ungeduldig und auch ich war gespannt, was uns Darius zu sagen hatte. Es musste wohl etwas riskantes sein, weswegen er wie eine vorsichtige Katze um den heißen Brei schlich.


    


    „Nun gut. Hört zu! Ich verstehe natürlich, dass Solinacea etwas Besonderes für dich ist und es ist mir auch vollkommen klar, dass keiner von uns freiwillig seine magischen Gaben mit jedermann teilen würde.“ Darius machte eine Pause und sah Nashoba bedeutungsvoll an. Der wedelte, nun schon ziemlich ungeduldig mit der Hand, dass der Dämonenkämpfer weitersprechen solle.


    


    „Aber auch ich verfüge über freie Gaben, die wertvoll für euch sein könnten. Andererseits wäre es eine fantastische Möglichkeit, die Teleästhesie für eine dauerhafte Verbindung zwischen Ipioca und Schuma zu nutzen. Solche Übergriffe wie auf den Pass der jammernden Winde wären dann Geschichte, denn ihr könntet jederzeit nach uns rufen und wir wären binnen kurzem bei euch, um euch zu unterstützen. Und, mein Freund, wir könnten in den langen Winterabenden quasi gemeinsam in meiner Bibliothek sitzen und die alten Grimoires (26) wälzen.“


    


    Darius schwieg und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte er mit dieser Rede gewonnen gehabt. Austausch von magischem Wissen, das war einer der Gedanken, mit denen ich auf das Festland gekommen war. Gebündeltes Wissen gegen die dunkle Magie, das schien ein Weg zu sein, der Gewinn versprach. So hatte ich es vor dem hohen Rat der Dakoraner begründete, als ich von meiner Idee der Verbreitung der Heilkunst gesprochen hatte.


    


    Damals hatte ich mich damit durchgesetzt, heute nun lag es bei Nashoba, über die Weitergabe seiner magischen Fähigkeiten ein zweites Mal zu entscheiden. Letztlich, aber in diese Diskussion würde ich mich zum jetzigen Zeitpunkt nicht einmischen, ging es auch um eine erneute Weitergabe meines Heilwissens. Und das würde ich gerne tun, wenn ich auch zu wissen glaubte, dass Darius eher nicht der perfekte Heiler sein würde. Dennoch, es mochte Situationen geben, in denen auch er dakoranische Magie nutzen konnte.


    


    Nashoba blickte Darius lange an und man sah, dass der Dämonenkrieger unter den forschenden Augen des Minági langsam unruhig wurde. „Das ist eine interessante Vorstellung, mit dir bis nach Schuma in Verbindung stehen zu können. Bitte, Darius, ich möchte darüber in Ruhe nachdenken. Lass mir bis morgen Zeit mit einer Antwort….“


    


    Ich lächelte still in mich hinein. Er war der geborene Diplomat. Bereits jetzt war ich mir ziemlich sicher, dass er Darius´ Bitte nicht ablehnen würde. Zu viele Vorteile lagen in dieser Idee. Aber er gab dem Wunsch auch nicht sofort nach, um seinem Geschenk, und nichts anderes als ein Geschenk würde es sein, den Wert zuzumessen, den es verdiente.


    


    Darius schien das ähnlich zu sehen, denn er drang nicht weiter in den Minági, sondern warf schweigend neues Holz auf die Feuerstelle. Funken stoben hoch in den dunklen Nachthimmel und gaben unserem Lager etwas Mystisches, Fremdartiges. Hier saßen wir nun, im Herzen Ipiocas und dennoch weit entfernt von unserem Zuhause an der Küste, und trotz des vermeintlichen Friedens lag Chromnos wie eine Drohung hinter den Bergen. Es galt einen Kriegsrat zu planen.


    


    Und so wechselte ich das Thema und kehrte zu unserem dringlichsten Anliegen zurück. „Bei eurer Planung werden die Dakoraner Ipioca nicht zur rechten Zeit erreichen. Allein ihnen eine Nachricht zu senden, würde fast sieben Tage benötigen. Und auch sie müssten erst einen Rat einberufen, bevor sie eine Gesandtschaft zusammenstellen.


    


    Andererseits könnten sie, falls sie kommen, den Inokté die lästige Pflicht der Proviantbeschaffung abnehmen. Vermutlich würde die Verköstigung des Rates die Inokté zu einer Winterjagd zwingen und wir wissen alle drei, dass so etwas gegen alles ist, woran ihr glaubt, Nashoba. Die Dakoraner haben volle Lager. Es wäre uns ein Leichtes, diesen Part zu übernehmen. Aber dazu brauchen wir etwas mehr Zeit – einen halben Mondumlauf vielleicht…“


    


    Nashoba nickte. „Richtig, wir müssen das alles in Ruhe bedenken. Eine Winterjagd verstößt gegen unsere Regeln einer fairen Jagd und es wäre kein guter Einstand für einen Kriegsrat, wenn wir die Wolfsmagier schon damit aufbringen. Es wird auch so noch heiß genug hergehen.


    


    Vermutlich wirst du deine Großkatzen mitbringen, Darius oder? Schließlich sind sie seit jeher deine Eskorte…. Aber wenn du das tust, müssen wir den Rat aus den Dörfern und aus Tsiigehtchic fernhalten. Es würde die Menschen zu sehr einschüchtern.


    


    Was denkt ihr über ein Zeltlager etwas außerhalb der bewohnten Gebiete? Wir könnten uns weiter im Süden treffen. So kämen wir von der Grenznähe weg und erschweren es potenziellen Spitzeln, etwas zu erspähen. Und wir machen es den Dakoranern leichter, falls sie uns tatsächlich bei der Proviantbeschaffung unterstützen.“


    


    Nashoba warf wieder etwas Holz ins Feuer und wartete auf Darius´ Antwort. Dieser hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt und schwieg zunächst. Schließlich blickte er uns an und nickte. „Natürlich muss ich meine Krieger mit der Raubkatzenmagie mitbringen. Es ist unmöglich, sie bei einem Kriegsrat zu übergehen. Das würde jahrelange Zwietracht zwischen den Dämonenkriegern auslösen. Sie sind alle sehr auf ihre Ehre bedacht.“


    


    Hier konnte ich ein zustimmendes Lächeln nicht unterdrücken. Darius selber war das beste Beispiel für die kitzelige Ehre seiner Krieger.


    


    „Was die Dakoraner angeht, wenn wir einmal davon ausgehen, dass sie tatsächlich kommen, so kann ich meinen Bruder bitten, sie zu verständigen. Er war oft genug bei ihnen und würde einen solchen Botengang innerhalb zweier Tage erledigen, vorausgesetzt, er nimmt den Umweg zu euch, um euch über das Ergebnis seiner Mission zu verständigen. Dann hast du auch Zeit für die weitere Planung, Nashoba.“


    


    „Ich verstehe, dass ihr nicht daran glaubt, dass die Dakoranerinnen kommen werden. Aber sie werden es tun, denn sie werden wissen, dass auch ich sie rufe. Und ich habe euch ja schon erklärt, dass wir unsere Denkweise etwas geändert haben“, gab ich zu bedenken.


    


    Nashoba nickte. Er wusste, dass die Heilerinnen dem Ruf einer ihrer Hohepriesterinnen Folge leisten würden. Darius sah zweifelnd aus, kommentierte das Gehörte aber nicht mehr.


    


    So verfeinerten wir unsere Planung bis weit in die Nacht hinein. Schließlich beschlossen wir, dass der Kriegsrat binnen eines halben Mondumlaufs zusammentreten solle. Als Treffpunkt wählten wir ein südlich gelegenes, küstennahes Plateau.


    


    Dorthin wollte Nashoba mit seinen Wolfsmagiern und einem Teil seines Stammes ziehen, um ein provisorisches Sommerlager aufzuschlagen. Die Menschen seines Volkes würden daraufhin in die Dörfer zurückkehren, um den fremden Magiern aus dem Weg zu gehen. Nashoba hatte eindeutig Respekt vor den erwarteten Gästen und wollte sein Volk nicht in unnötige Furcht versetzen.


    


    Wieder einmal fiel mir auf, mit wie viel Feingefühl er seinem Volk vorstand. Da war keiner zu gering, als dass der Minági sich nicht Gedanken um sein Wohlbefinden gemacht hätte. Dennoch dachte ich, aber dazu schwieg ich schließlich, dass es vielleicht besser wäre, die Menschen in unsere Pläne mit einzubeziehen. Es ging auch um ihr Land und um ihre Familien.


    


    Darius hingegen schien die Sache gelassener zu nehmen. Er würde am kommenden Morgen nach Schuma zurückkehren und seinen Bruder dann sofort nach Dakoros entsenden, um die Heilerinnen über den geplanten Rat zu informieren. Danach würdedieser mysteriöse Bruder zu uns an die Küste kommen, um die Botschaft der Dakoraner zu überbringen.


    


    Seltsamerweise konnte ich mir keinen unserer Gäste auf Dakoros als Darius´ Bruder vorstellen, obwohl ich die meisten von ihnen kennengelernt hatte. Aber dieses Rätsel würde sich wohl in einigen Tagen lösen und ich wollte Darius nicht mit persönlichen Fragen belästigen. Seine kitzelige Ehre war wirklich eine ernste Sache… Der Dracheselbst würde Archon aufsuchen und dort als Bote fungieren. Alles Weitere musste sich im Laufe der kommenden Tage ergeben. Blieb zum Schluss Darius´ Wunsch nach einer Weitergabe unserer freien Magie…


    


    Doch hierüber wollte Nashoba vor dem kommenden Morgen nicht entscheiden und so blieb ich gespannt, welchen Entschluss er treffen würde. An diesem Abend jedenfalls führte er noch ein mentales Gespräch mit Tahatan und bat ihn, einen Großteil der Wolfsmagier in unserem Dorf Tsiigehtchic an der Küste zusammenzurufen. Auch sollten die Inokté ihre Tipis und Travois soweit vorbereiten, dass wir nach unserer Ankunft ohne Verzug weiter nach Süden ziehen konnten. Die Ratsvorbereitungen begannen.
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    Xaviaund Atreus:


    


    Die Nacht wurde von einem trüben Morgen abgelöst und auf dem Lager der drei Reisenden lag Tau wie ein schwerer, feuchter Gruß der Dämmerung. Das Feuer war fast erloschen und fröstelnd erhoben sich Solinacea, Nashoba und Darius von ihrem Lager. Genauso wie das Wetter war die Stimmung der drei Gefährten.


    


    Viel Anstrengung und große Entscheidungen lagen vor ihnen und keiner der drei wusste, welche unguten Überraschungen als nächstes aus Chromnos zu erwarten seien. Der lange Abend der Ratsplanung, der hinter ihnen lag, hatte die Gefahr für alle wieder einmal in greifbare Nähe gerückt und so sahen sie dem kommenden Tag fröstelnd und in ernster Stimmung entgegen.


    


    Während Solinacea aus den gemeinsamen Vorräten ein mageres Frühstück zusammensuchte, schürte Darius die letzte Glut, um ihnen zumindest ein warmes Getränk zubereiten zu können. Nashoba indes führte die Pferde zur Tränke an den nahe gelegenen Bach.


    


    Als er zurückkam, brannte bereits ein freundliches Feuer und Solina reichte ihm eine großzügige Portion ihres letzten Maisbrotes. Darius steuerte eine Art Tee bei, der nicht besonders stark, aber immerhin warm war und mit zunehmender Wärme und Sättigung verbesserte sich auch die Stimmung der Freunde.


    


    Schließlich löste Nashoba die Spannung, mit der Darius auf seine Antwort an diesem Morgen gewartet hatte und bestätigte dem Dämonenkrieger, was Solinacea bereits vermutet hatte. Der Minági gab sich bereit, ein weiteres Mal seine freie Magie zu verschenken.


    


    Doch im Gegensatz zu seinem Austausch mit Solinacea wollte er mit Darius genaue Vereinbarungen, in welchem Maße dieser seine Magie nutzen und weitergeben durfte. So etwas war durchaus üblich und möglich. Doch dazu benötigten sie Zeugen. Und so vereinbarten die beiden Magier einen Austausch ihrer freien Magie unter den Zeugen des kommenden Kriegsrates. Mit diesem Abkommen schienen beide sehr zufrieden zu sein und so verabschiedeten sie sich in Harmonie auf ihre jeweiligen Wege.


    


    Noch einmal konnte Solinacea Darius´ Verwandlungen bewundern, die ihn erst zu dem geflügelten Magier und, nachdem er einen geeigneten Abstand erreicht hatte, zu jenem riesigen schwarzen Drachen machten, der sie bei ihrer ersten Begegnung so sehr beunruhigt hatte. Auch heute hinterließ Darius einen respektheischenden Eindruck, als er mit trägem Flügelschlag zunehmend an Höhe und Geschwindigkeit erreichte und dann in einem Windstoß davon rauschte.


    


    Nashoba und Solinacea indes waren an den Fußweg gebunden. Da sie die Kälte nachdrücklich zum Aufbruch gemahnte, ließen sie sich wenig Zeit, ihr Lager abzubrechen. Bald galoppierten sie nach Westen, der Sonne folgend, die ihnen den Weg zu den Langhäusern des Stammes an der Küste des Ozeans in Nashobas Dorf Tsiigehtchic wies.


    


    Zwei Tage später waren die beiden Magier dann bereits in Küstennähe und Nashoba verständigte Tahatan von ihrem baldigen Eintreffen. Er wollte zügig weiterziehen, um das Lager für den Rat vorzubereiten, und so rief er mental den Wolfsmagier an, um diesen zur Beschleunigung der Vorbereitungen zu drängen. Doch er hatte seine Rechnung ohne seine Freunde gemacht.


    


    Tahatan wusste, dass die Reisenden wenigsten einen oder zwei Tage Ruhe nötig haben würden, und so war Mahtociqala bereits mit den menschlichen Kriegern seines Stammes aufgebrochen, um Tipis, Felle, Decken und Proviant mit einem ganzen Tross von Ponys und Travois nach Süden zu bringen. Wenn Nashoba einen wahren Freund hätte benennen müssen, wäre es Tahatan gewesen. Sie verstanden sich ohne Worte und fanden gegenseitig so viel Zuneigung zueinander, dass sie hätten Brüder sein können.


    


    Auch am Tag ihrer Ankunft im Lager konnte sich jeder von dieser engen Freundschaft überzeugen, der noch nicht davon gewusst hätte. Tahatan lud Nashoba und Solinacea in sein Haus ein, wo sie von seiner Familie, einem reichhaltigen warmen Essen und einem komfortablen Lager erwartet wurden.


    


    Endlich konnte Tahatan auch etwas tun, wovon er sich für seine Familie viel versprach. Er stellte Solinacea seiner Gefährtin vor. Um den Hintergrund dieses Tuns zu verstehen, muss man wissen, dass Tahatans Partnerin, Xavia, nicht zu den Stämmen gehörte und sich trotz aller freundschaftlichen Gesten stets bei den Inokté nie vollkommen zuhause gefühlt hatte.


    


    Hier nun war Nashobas zukünftige Gefährtin, die auch als Fremde zu den Stämmen gestoßen war, und Tahatan erhoffte sich im Stillen, dass Xavia mit ihr Freundschaft schließen konnte und sich zu gegebener Zeit durch Solinacea mehr zu Hause fühlen würde.


    


    So trat denn Xavia vor Solinacea und begrüßte sie in ihrem Haus. Tahatans Gefährtin war selbst für die Magier eine vollkommene Schönheit von seltener Exotik. Die eher klein gewachsene Frau mit der leicht bronzefarbenen Haut und einer wilden, tiefroten Lockenmähne verzauberte durch ihren jederzeit offenen Blick aus grünen Katzenaugen und einer geradezu sprungbereiten, königlichen Körperhaltung.


    


    Doch das, was dieses magische Wesen so einmalig machte, war nicht ihre Gestalt oder ihre Schönheit, sondern ihre Herkunft und die damit verbundenen magischen Besonderheiten, denn Xavia war eine Vestalin.


    


    Tahatan hatte sie in den Zeiten der Vertreibung an der Grenze schwer verletzt aufgefunden und zu den Inokté mitgenommen. Schließlich hatten sie Vertrauen zueinander gefasst und sich lieben gelernt. In den folgenden Jahren hatte ihm Xavia drei bildschöne Kinder geschenkt und er hatte sein Herz in ihre Hände gelegt.


    


    Umso tiefer traf es ihn immer wieder, wenn er die subtile Ablehnung seines Volkes ihr gegenüber spürte und er tat alles, um sie die Schmach vergessen zu lassen, die sie nicht verdient hatte.


    


    Nun standen sie sich gegenüber, die Vestalin von Chromnos und die Heilerin von Dakoros, und als Tahatan seine Vorstellung beendet hatte und Xavia schüchtern den Kopf zu einer freundlichen Begrüßung neigte,beugte Solinacea zu aller Erstaunen und zur großen Verwirrung Xavias vor ihr ein Knie und grüßte sie ehrerbietig.


    


    Xavia, die sich nur mühsam fasste, ergriff sie an den Schultern und hob sie entgeistert auf. „Was tust du? Was tust du, vor mir? Steh auf! Ich bin es, die knien müsste. Ich bin die Dunkle, die Aussätzige, die, die das Schlechte in sich trägt…“


    


    Doch Solinacea schloss sie mit ihrer ganzen Überzeugung in ihre Arme, hielt sie, grüßte sie dann ehrerbietig und widersprach ihr mit aller Macht. „Du bist das Reine, das Gute! Du bist mehr als wir alle, und wenn das hier noch keiner gesehen hat, dann verstehe ich es nicht…. Du bist es, die das Dunkle als ganz persönlichen Feind jeden Tag wieder in sich besiegen muss. Alles an dir ehrt dich. Was wir noch immer ohne großen Erfolg versuchen, ist dir gelungen, du hast Chromnos in dir bekämpft, du hast die dunkle Macht in dir versiegelt und besiegt!“


    


    Nashoba und Tahatan betrachteten Solinacea fassungslos. Wieder einmal hatte die Heilerin alle ihre Prinzipien über den Haufen geworfen. Solinacea, die Hohepriesterin verneigte sich vor einem Wesen von Chromnos. Und dennoch, wenn sie es genau überdachten, hatte sie mit dem, was sie sagte, vollkommen recht.


    


    Die Vestalen waren dunkle Magier, die ihre Macht aus Ehrfurcht vor dem Leben und zum Wohle Art-Ariens verweigerten, es sei denn, sie bedurften derer zum Überleben. Sie verfügten über alle Macht Chromnions und dennoch lebten sie wie einfache Menschen, um die Folgen der Dunkelmagie ihren Völkern zu ersparen und denGroßmeistern keine Macht über sicheinzuräumen. Sie waren aus diesen Gründenin der Zeit der Vertreibung fast vollständig ausgelöscht worden.


    


    Nun schloss die Heilerin die Vestalin in ihre Arme und die beiden Wolfsmagier waren sich sicher, dass auch ihre Gefährtinnen schon bald zu unzertrennlichen Freundinnen werden würden. Nashoba klopfte Tahatan gutmütig auf die Schulter, der noch immer voller Faszination dem Schauspiel zusah. „Gut gemacht, mein Freund!“, flüsterte er ihm zu und zog ihn dann aus dem Raum, um den beiden Frauen Zeit für ihre neue Bekanntschaft einzuräumen.


    


    Und so kam es, dass Solinacea in den wenigen Stunden ihres Aufenthalts eine neue enge Freundschaft schloss, die ihr in den kommenden Jahren Hilfe und Unterstützung war und die ebenso für Xavia eine große Freude und Bereicherung im Leben darstellte. Doch davon soll an anderer Stelle berichtet werden.


    


    Nach nur zwei Tagen Pause brachen die Gefährten Richtung Süden auf. In ihrer Begleitung waren Tahatan, Onatah, Utina und einige Wolfsmagier aus dem Grenzrudel, jene nämlich, die Chaska an der Grenze entbehren konnte. Sie alle hatten noch einmal Vorräte und Zelte im Gepäck und die Frauen hatten großzügig ihre Medizinbündel gefüllt und auf zwei Packponys verteilt.


    


    Alle trugen ihre Ritual- und Festgewänder bei sich. Nashoba hatte sein Chanunpa Wakan(27), die heilige Pfeife, eingeschlagen in die makellose Haut eines weißen Büffels, samt dem heiligen, starken Tabak der Inokté im Gepäck, und die beiden indianischen Heilerinnen trugen die langen Krummstäbe ihrer Zunft, an deren Enden sie als Schmuck einen Teil ihrer persönlichen Medizin in Form von Kräutern, Knochen und Vogelbälgen befestigt hatten.


    


    Im Gepäck sorgfältig in ihren Lederhüllen verpackt warteten Schmuckstücke, Warbonnets(28) und die rituellen Kappen der Schamaninnen darauf, getragen zu werden. Die Indianer würden Inipis errichten, in denen sie sich am Abend vor dem Rat zur rituellen Reinigung treffen würden. Vorher würden sie fasten und beten, um einen klaren, freien Geist zu erlangen. Nashoba würde für alle die Wolfsmagie beschwören.


    


    Auch Solinacea hatte ihr rituelles Priestergewand zu ihrem Gepäck genommen, doch sie hatte auch von Onatah ein wunderschönes traditionelles Rehlederkleid geschenkt gekommen, welches sie in diesen Tagen gewiss voller Stolz tragen würde. Dennoch war dem Kriegsrat das Ritualgewand vorbehalten.


    


    In den Farben weiß, schwarz und rot verkörperte es diedrei Aspekte der Göttin des matrilinearen Dakoros, die Jungfrau, die Mutter und die Todesbotin. Solinacea würde sich vor dem Rat durch ein ganztägiges Schweigeritual reinigen und sich durch das Verbrennen von Artemisia(29) von dunklen Gedanken befreien.


    


    Mit Nashoba war sie übereingekommen, dass er mit ihr gemeinsam und unter Onatahs Leitung die Inipizeremonie vollziehen würde, eine Geste, mit der er sie ganz besonders ehrte, denn die Reinigung in der Schwitzhütte war im Allgemeinen den Stammesmitgliedern vorbehalten und Solinaceas Aufnahme in das Volk der Inokté stand noch bevor. Nach all diesen Vorbereitungen schließlich würde sie die rituellen Schmuckstücke und das Diadem einer Hohepriesterin anlegen und dem Rat mit ruhiger Erwartung entgegensehen.


    


    So waren sie auf dem Weg und gerade zu jener Zeit, als sie sich und ihren beanspruchten Lastponys eine kurze Rast gönnten, verkündete ein sanftes Flügelrauschen und das Aufflackern der Magie die Ankunft eines Magiers. Kaum hatten sich die Reisegefährten dem magischen Schauspiel zugewandt, so erblickten sie ein golden bis tiefrotes Funkeln, das in rasender Geschwindigkeit näher kam und Nashoba nur vier Worte entlockte: „Der Phoenix ist da….“


    


    Als Solinacea das Wort 'Phoenix' aus Nashobas Mund vernahm, geschah etwas Seltsames. In spontan aufflackernder Freude und ohne über ihr Handeln nachzudenken, lief sie dem goldenen Feuerschweif entgegen und rief: „Atreus, Atreus.“


    


    Wie aus dem Nichts erschien ein großer rotgoldener Vogel mit einem wunderschön leuchtenden Gefieder aus dem goldenen Funkeln. Kurz vor Solinacea nahm er eine geflügelte Menschengestalt an, nur um dann direkt nach seiner Landung die Flügel zu verlieren, sich auf Solinaceas Größe anzupassen und ihr in die Arme zu fallen. Keiner ihren Begleiter hörte, was er ihr zärtlich ins Ohr flüsterte: „Meine kleine Schwester, endlich…“


    


    Alle jedoch sahen, wie sich der goldblonde, junge Mann zärtlich an Solinacea schmiegte und wie diese seine überschwängliche Begrüßung erwiderte. Tahatan legte Nashoba bereits eine Hand auf die Schulter, um ihn von unüberlegten Taten abzuhalten, als dieser entgeistert seinen Freund anstarrte. „Das ist Darius´ Bruder. Wie kann sie…“


    


    Noch hielt sich der Minági in eiserner Selbstdisziplin von jeder Reaktion fern, doch als der Phoenix nun mit einem breiten Lächeln ein Sträußchen Lobelia(30) aus dem Gewand zog und an die Heilerin überreichte, war es auch um Nashobas Beherrschung geschehen. Er wandte sich ab und ging davon, um nicht in unbeherrschter Wut und Frustration auf den Mann einzuschlagen, der ganz offensichtlich ältere Rechte an Solinacea hatte.


    


    Lobelia, Nashoba schnaubte vor Wut, Männertreu, wie konnte er? Und während sich Solinacea in unschuldiger Freude über die unerwartete Ankunft ihres Wahlbruders von Dakoros freute, beobachtete Atreus, denn kein anderer war der Phoenix, mit einem Blick über ihre Schulter, wie Nashoba zornentbrannt davon ging.


    


    Es war ein glücklicher Umstand, dass sein sonst so wenig mitteilungsbedürftiger Bruder Darius ihm alles über seine Zusammenkunft mit dem Minági und dessen zukünftiger Gefährtin berichtet hatte. Ansonsten hätte die Ankunft des Phoenix´ die schlimmsten Verwirrungen ausgelöst. So aber sah Atreus jenes wilde Glimmen in den Augen des Wolfsersten und entwand sich vorsichtig aus Solinaceas Umarmung.


    


    „Du musst den Minági beruhigen“, flüsterte er ihr leise zu. „Er denkt, wer weiß wen du hier begrüßt. Hast du ihm nichts von mir erzählt?“


    


    Solinacea senkte beschämt den Kopf. „Nein, ich fürchte, soweit sind wir noch nicht gekommen. Es ist so viel passiert, seit ich Nashoba kennenlernte ….und ich habe dich hier eigentlich nicht erwartet, jedenfalls nicht heute.“


    


    Atreus ergriff ihre Hand und zog sie mit sich. „Nashoba, warte! Du wirst doch meine kleine Schwester hier nicht alleine stehen lassen, oder?“


    


    Hätte ein Donnerschlag Ipioca erschüttert, hätte es danach nicht stiller sein können. Langsam wandte sich Nashoba zum den beiden um. „Darius und du, ihr habt keine Schwester, das weißt du so gut wie ich… Wer würde einer Schwester auch Lobelia schenken?“ Mit einem unendlich traurigen Blick wandte er sich Solinacea zu. „Solina, du weißt, du kannst mir alles sagen, aber belüg mich nicht!“


    


    Mit einem leisen Schrei auf den Lippen war sie bei ihm, ehe er sie abwehren konnte. „Er ist mein Wahlbruder, Nashoba. Schon immer, schon seit ich nach Dakoros gebracht wurde. Atreus und ich sind zusammen auf den Inseln groß geworden.“


    


    Sie legte ihre Hände auf seine Schultern und sah ihm flehend in die Augen. Selbst wenn Nashoba gewollt hätte, einem derartig intensiven Bitten um Vertrauen hätte er nicht widerstehen könnten, doch wollte er das überhaupt?


    


    Lächelnd trat nun der groß gewachsene, hellhäutige Krieger zu den beiden. „Du kennst mich gut, Minági. Auch ich würde dich nicht belügen, genauso wenig wie sie. Solinea und ich, wir sind wie Geschwister. Ich kenne sie, seit sie meinen Namen aussprechen kann. Als sie Atri sagen konnte, war ich gerade in der Lage, Solila zu stammeln. Du musst uns verzeihen, dass wir so ungehemmt übereinander hergefallen sind. Wir haben uns seit Jahren nicht mehr gesehen und als Darius sagte, dass sie hier sei….“


    


    Der Phoenix verstummte und fuhr Solinacea sanft über das Haar. Dann grinste er und schloss: „ Und weißt du, was sie mit den Blüten machen wird? Sie wird sie heute Nacht über deinem Feuer trocknen, genau dann, wenn sie sich dir in Liebe hingibt. In zwei oder drei Tagen wird sie alle meine „Treue“ zu Krümeln zermahlen und im kommenden Sommer, wenn die Zuneigung deiner Krieger ihre Früchte zeigt, wird sie sie zu Tee für die Säuglinge verarbeiten, um ihnen die Bauchkrämpfe zu lindern… und wenn du ein glücklicher Mann bist, Nashoba, wirst auch du solch ein Kind in den Armen halten.


    


    Also verzeih mir, dass ich mir deine Gefährtin für eine Umarmung ausgeliehen habe. Hiermit sei sie dir zurückgegeben. Sie ist eine Heilerin. Was könnte man ihr besseres schenken als ein Heilkraut? Lobelia ist selten und hier in Ipioca wird sie es nicht finden…“ Der Phoenix legte beiden kurz eine Hand auf die Schulter, schob sie näher zueinander und wandte sich dann ab, um das Paar alleine zu lassen.


    


    Doch er hatte nicht die Rechnung mit dem Minági gemacht. Nashoba war durchaus fähig, überraschende Dinge schnell zu verarbeiten und so rief er Atreus prompt zurück. „Stopp, mein Freund, so schnell kommst du hier nicht davon. Wenn Solinacea einen Wahlbruder hat, will ich alles darüber wissen und noch mehr. Ihre Familie ist ansonsten ja knapp bemessen und alles andere als das, was man als fürsorglich bezeichnen kann. Welchen Platz also nimmst du in ihrem Leben ein? Das solltest du mir nun schon sagen, nachdem du so mir nichts, dir nichts hier eingefallen bist… und was ist eigentlich mit den Dakoranern? Werden sie nun zu unserem Kriegsrat kommen, oder nicht?“


    


    Aber auch Solinacea wandte sich dem blonden Krieger mit brennender Neugier im Blick zu. „Atreus, was hat Darius mit dir zu tun? Er kann unmöglich dein Bruder sein. Ihr zwei ähnelt euch wie Tag und Nacht! Du bist ein Phoenix, Darius ist ein Dämonenkrieger. Ich war immer der Meinung, dass du ebenso wenig über deine Familie wüsstest wie ich?“


    


    Nun brach ein Lachen aus Atreus heraus und er kam zu den beiden Gefährten zurück. „Offenbar darf ich nun zumindest so lange bleiben, bis ich alle eure Fragen beantwortet und eure Neugier gestillt habe. Was ist nur aus der legendären Gastfreundschaft der Inokté geworden, dass ich so überfallen werde?“, gab er sich leidend.


    


    Die finstere Miene des Minági war längst gutmütig duldender Ruhe gewichen und so zeigte Nashoba mit einer gespielt resignierten Handbewegung auf seine Begleiter, die sich um die drei versammelt hatten und keine Anstalten machten, ihr Lager weiter vorzubereiten.


    


    „Was willst du von so einem neugierigen Volk denn erwarten? Ohne eine Geschichte, die diesem Aufruhr würdig ist, werden wir diesen Platz nicht verlassen. Doch nimm eine Decke und setz dich schon einmal. Wir werden dieses Durcheinander wohl erst in Ordnung bringen müssen.“ Nashoba reichte Atreus seine Decke und trieb dann mit einer alles umgreifenden Armbewegung seine Leute an, ein Feuer und ein Nachtlager vorzubereiten.


    


    Dann nahm er Solinacea am Arm und verschwand mit ihr kurzerhand unter den ersten Bäumen. Nach all dem brauchte er ein wenig Zuneigung und Nähe. Auch wollte er sich bei ihr entschuldigen, doch er kam gar nicht dazu.


    


    Kaum waren sie aus der Sichtweite des Lagers, fiel sie ihm um den Hals und fand seine Lippen zu einem sehnsuchtsvollen Kuss. Mit aller Macht zog er sie an sich und erwiderte, was sie ihm gab, genoss ihre Nähe und die Wärme ihres Körpers und fand langsam wieder zu sich selber.


    


    Dennoch hatten beide aus dem Erlebten etwas gelernt und Solinacea flüsterte Nashoba diese neue Erkenntnis nun zu. „Wir müssen rücksichtsvoller mit unseren Gefühlen umgehen. Was wir füreinander geworden sind, das ist nicht selbstverständlich. Heute hatte ich das vergessen. Ich wollte dir nicht wehtun. Aber es war gedankenlos von mir, dich ohne Erklärung stehen zu lassen…“


    


    Er ließ sie nicht ausreden und verschloss ihr sanft den Mund, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte. „Wir waren beide voreilig! Auch mir tut es leid, dass ich dir nicht mehr Vertrauen geschenkt habe. Das scheint etwas zu sein, was man üben muss, nicht wahr? Aber wir haben alle Zeit der Welt dafür. Heute, morgen, übermorgen und in hundert Jahren!“


    Sie blieben noch eine Weile beieinander stehen, dann kehrten sie ins Lager zurück. Sie hatten beide ihr Gleichgewicht wiedergefunden und waren sich ihrer Gefühle erneut sicher.
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    Atreus erzählt die Geschichte des Phoenix´:


    


    Als ich von Dakoros zurückflog, konnte ich gar nicht schnell genug vorankommen. Ich würde Solinea sehen! Darius hatte mir von ihr erzählt und nichts, aber auch gar nichts hatte ihn daran denken lassen, dass der Name meiner Wahlschwester von Dakoros über seine Lippen kam. Darius erzählte. Schon das alleine ließ mich aufhorchen und als die Rede auf sie kam, war mir schnell klar, was mit meinem großen und unendlich mächtigeren Bruder passiert war. Der Drache hatte etwas entdeckt, was er vorher noch nicht kannte: Liebe.


    


    Eigentlich hätte ich meinem Bruder diese Gefühle gönnen sollen. Er hatte mehr als wir alle gelitten, hatte schwere und graue Zeiten hinter sich, war seit der Vertreibung nie ohne Schmerzen gewesen, bis vor wenigen Stunden. Aber während er von Solinea schwärmte, zog sich mein ganzes Inneres zusammen.


    


    Es war ein Dilemma. Darius liebte sie und gleichzeitig verleugnete er seine Gefühle, da er wusste, dass sie bereits dem Minági gehörte. Müßig ihm zu sagen, dass ich diese Frau seit meinem dritten Lebensjahr kannte, dass sie die Wahlschwester war, von der er nie etwas hatte hören wollen, die er nie kennenlernen wollte, weil ihn der Gedanke an einen Gegenpart, wie auch immer der geartet sein mochte, erzürnte. Darius liebte sie und ich würde ihn verraten….


    


    Was blieb mir anderes übrig, wollte ich das zerbrechliche Gleichgewicht zwischen den Dämonenkriegern und den Wolfsmagiern wahren, wollte ich Solinea vor dem emotional unkontrollierbaren und aufbrausenden Temperament des Drachen schützen? Und da war schließlich auch noch Nashoba - der alte und ewig junge Minági der Inokté, ein starker Magier und beherrschter, zuverlässiger Freund, den Solinea als ihren Gefährten auserwählt hatte. Eine gute Wahl, das musste ich ihr lassen… und eine Wahl, die einen treuen Freund von mir begünstigte, der ehrenwert genug war, um ihr nie ernsthaft wehzutun.


    


    So war ich von meinen Gefühlen hin- und hergerissen auf dem Weg nach Ipioca, zu meiner Wahlschwester, der großen Liebe meiner Kindheit, meinem Trost und meiner Spielgefährtin der ersten Jahre, der Magierin, die mich nie aus den Augen verloren hatte, der treuen Freundin, der Schulter, an der ich meine Sorgen vergessen konnte.


    


    Die Wolken flogen wie ein feuchter Hauch an mir vorbei und schließlich lag Ipioca unter mir, dieses wilde, gnadenlose und unendlich schöne Land der Ebenen und Hochgebirge, der steilen Küsten, bis hin zu einem wilden Ozean und den Graslanden, auf deren Plateau der Rat stattfinden sollte.


    


    Eine Stunde nach meiner Ankunft hatte sich das Durcheinander wieder gelegt und die Wolfsmagier hatten für ein wärmendes Feuer und etwas Verpflegung gesorgt. Wir ließen uns nieder und Nashoba bat drei seiner Krieger mit in unsere Runde, seine Freunde Tahatan, Chaska und den Kleinen Bären – Mahtociqala.Außerdem fanden die zwei Medizinfrauen von Tsiigehtchic ihren Platz in unserer Runde, zu viele für ein offenes Gespräch über Familienangelegenheiten, aber zunächst ging es wichtigerweise erst einmal um den kommenden Rat.


    


    Und so berichtete ich von meiner Reise nach Dakoros, meinem Gespräch mit Leondara, der amtierenden Ersten Hohepriesterin und dem Rat, der im Anschluss an unser Vier-Augen-Gespräch einberufen worden war.


    


    Wie es schon Solinea erwartet hatte, entschlossen sich die Heilerinnen relativ schnell zu einer Reise auf das Festland. Der Wunsch Solinaceas, sie dort beim Rat anzutreffen, war ein wesentlicher Bestandteil dieser Entscheidung, doch gab es noch weitere, ehrenwerte Gründe, die das Kommen der Dakoranerinnen erklärten. Sie hatten offenbar ihre bisherige Strategie deutlich geändert und waren auf Zusammenarbeit mit den magischen Gruppen des Festlands aus.


    


    Schon vor Jahren hatte Idar von Schuma, ein häufiger und gern gesehener Gast der dakoranischen Bibliotheken, auf die Notwendigkeit einer solchen Zusammenarbeit hingewiesen, war aber immer wieder auf taube Ohren gestoßen und hatte sein Ansinnen schließlich aufgegeben.


    


    Zu der Zeit, als mich erstmals mein Bruder Darius auf den Inseln aufsuchte und sich mir zu erkennen gab, weilte Solinea auf Meridiana, einem entlegenen Inselchen weit im Süden, sodass wir keinen Abschied voneinander nehmen konnten, als ich Dakoros für eine ungewiss lange Zeit verließ. Dann war sie zur Hohepriesterin gemacht worden und wir hatten nur wenig Zeit gefunden, unsere Gedanken auszutauschen.


    


    Doch sie schien sich die Ideen des Idar zu Eigen gemacht zu haben, denn bei meinen jetzigen Gesprächen mit den Heilerinnen tauchte in Zusammenhang mit Strategiefragen immer wieder ihr Name auf, und die Bewunderung und Verehrung dahinter ließ sich nicht überhören.


    


    Als ich nun von meiner Mission berichtete, lächelte sie nur geheimnisvoll und nickte dann freundlich, als gäbe sie ihr Einverständnis zu dem geplanten Vorgehen ihrer magischen Schwestern. „Ich war mir ziemlich sicher, dass alles so kommen würde, wie wir es uns gewünscht haben“, bestätigte sie mir. „Gewiss werden die Dakoraner auch das leidige Problem der Proviantbeschaffung übernehmen, nicht wahr?“


    


    Ich bestätigte, was sie schon zu wissen schien, und trug einige Details für die weitere Planung unserer Vorbereitungen bei. Schließlich besprachen wir noch die Einzelheiten der Weiterreise am kommenden Tag. Ich hatte geplant, mich den Inokté anzuschließen und das wurde mir nun, da mein Verhältnis zu Solinacea für ihn klar definiert war, von Nashoba ohne weiteres zugebilligt.


    


    Bald löste sich die Runde auf und während sich die Krieger zurückzogen und die Frauen sich an die Zubereitung eines ausführlicheren Abendessens machten, bekam ich Gelegenheit, allein mit Nashoba zu sprechen. Dieser machte sich daran, nach den Pferden zu sehen. Ich schloss mich ihm kurzerhand an.


    


    Wir kannten uns schon recht lange. Deshalb war es einfacher als gedacht, ihn um ein offenes Gespräch zu bitten. Er zog sich mit mir bis an den Waldrand zurück, wo wir ungesehen und ungestört miteinander würden reden können.


    


    Und so erzählte ich ihm von dem merkwürdigen Verhalten meines Bruders. Nashoba schien ebenfalls ähnliche Beobachtungen gemacht zu haben, doch nun von mir die Bestätigung zu bekommen, dass er in Darius einen Konkurrenten um Solinea sehen musste, schien ihn etwas zu beunruhigen. „Es ist nicht so, dass ich befürchte, dass sich Solina von mir abwenden könnte“, erklärte er zögernd.


    


    „Aber wenn Darius um sie wirbt und sie ihn abweist, wird er seinen Zorn auch auf die Inokté richten und ich bin mir nicht sicher, ob wir ihm gewachsen wären, wenn es zu einem Kampf käme. Außerdem wäre es für Art-Arien ein herber Rückschlag, wenn wir anfangen würden, uns gegenseitig zu misstrauen und zu bekämpfen. Aber ich kann ihm Solina auch nicht einfach überlassen. Ich liebe sie und sie ist hier glücklich. Das werde ich nicht zerstören, für keinen Drachendämon Garis“, machte er sich schließlich Luft.


    


    Nashoba, der sonst so zurückhaltende, ruhige Magier machte mir trotz seiner kriegerischen Rede ehrlicher Weise die geringsten Sorgen. Er würde immer erst den friedlichen Weg anstreben und so war ich mir sicher, mit meinem Vorschlag bei ihm Gehör zu finden.


    


    „Ich glaube, es gibt eine einfache Möglichkeit, meinen Bruder in die Schranken zu weisen, ohne dass es zu Auseinandersetzungen kommt“, begann ich.


    Nashoba zeigte sich heute von einer neuen, ungeduldigen Seite und fiel mir mit einem „Und die wäre?“ fordernd ins Wort.


    


    „Nun“, gab ich mich zögernd, „du solltest sie so schnell wie möglich zu deiner Gefährtin machen. Ein solches Bündnis wird selbst Darius nicht wagen zu zerstören und er wird sie sich aus dem Kopf schlagen. Wenn ihr Glück habt, ist es für ihn sowieso nur eine Schwärmerei. Sie hat ihn geheilt. Das macht ihn für ihr Wesen empfänglich. Aber im Herzen ist Darius kein schlechter Mann und er würde ihr sicher nicht wehtun, um sein Ziel zu erreichen. Und so könnte er am besten sehen, dass ihr Glück hier bei dir ist….“


    


    Im Stillen dachte ich, dass Darius gewiss nicht nur schwärmerisch an meine Wahlschwester dachte, aber das musste der Minági nicht wissen. Immerhin war auch Darius für ihn ein langjähriger Freund und diese Freundschaft sollte nun nicht auch noch untergraben werden. Ich fühlte mich schon schlecht genug, dass ich meinen Bruder derart hintergangen hatte. Doch es gab gewichtige Gründe, wie ich schon sagte…


    


    Später am Abend schließlich beantwortete ich auch Solineas Frage nach meiner Herkunft und hätte ich gewusst, was sich hieraus ergab, hätte ich schon viel früher mit ihr darüber gesprochen und wenn ich dazu bis ans Ende der Inseln hätte reisen müssen. Doch hört selbst:


    


    Solinea hatte ihre Zweifel geäußert, dass Darius und ich Geschwister sein könnten und wer uns nebeneinander sah, hätte ihr nur zugestimmt. Darius war dunkelhäutig mit ebenso dunklem Haar und geradezu brennenden schwarzbraunen Augen. Sein magisches Wesen war der allen bekannte Drache und er verfügte über unter allen Dämonenkriegern über die stärkste Kriegsmagie.


    


    Ich hingegen, obwohl ebenso groß wie er, hatte helle Haut mit blondem Haar und blauen Augen und kein bisschen Kriegsmagie. Dass meine magische Gestalt der Phoenix ist, haben inzwischen alle gehört. Dennoch hatten wir dieselben Eltern. Darius war der deutlich ältere von uns Brüdern.


    


    Doch um unsere Verschiedenheit zu verstehen, muss man einige Dinge aus der Magie der Dämonenkrieger wissen. Zunächst prägt sich unser Aussehen nicht durch die Gestalt der Eltern, sondern durch die Art unserer magischen Attribute. Darius war wie unser Vater ein magischer Drache und nur deshalb von dunkler Gestalt. Ich hingegen hatte das Phoenixattribut unserer Mutter geerbt und somit helle Züge. Ganz einfach, wenn man sich auskennt.


    


    Schwieriger jedoch gestaltet es sich mit der Verfügbarkeit der Kriegsmagie. Diese ist uns Dämonenkriegern nicht wie allen anderen Magiern angeboren, sondern kann nur aus den Grimoires erlernt werden.


    


    Und hier beginnt das Dilemma der Phoenices, falls es denn außer mir noch andere Feuervögel gibt. Jeder Dämonenkrieger benötigt nämlich speziell jene Grimoires, die sich mit seinem eigenen magischen Attribut beschäftigen. So besitzt Darius Grimoires der Drachenmagie, die Großkatzen und Wasserdämonen haben die ihren. Das Grimoire des Phönixes aber war schon lange vor meiner Zeit verschwunden. Auch unsere Mutter konnte nie über ihre vollen Kräfte verfügen, da ihr die Hilfe ihres Grimoire versagt war.


    


    Dieser Makel oder diese Schwäche war es auch, die meine Eltern dazu brachte, mich ohne Wissen um ihre Familie nach Dakoros zu bringen. Sie sahen die Auseinandersetzungen mit Chromnos voraus und wollten mich schützen.


    


    Erst viele Jahre später, nach der Vertreibung, fand Darius meinen Aufenthaltsort. Er hatte unermüdlich nach mir und auch nach dem verlorenen Zauberbuch gesucht. Schließlich fand er mich auf Dakoros. Er nahm mich mit nach Schuma in seine Burg und stellte mich unter seinen Schutz, während ich ihn als Berater und Zuhörer unterstützte. So fanden wir schließlich ein Auskommen und ich war stolz, in ihm meinen unbekannten Bruder gefunden zu haben. Wann immer sich eine Gelegenheit ergab, forschten wir nach dem verlorenen Zauberbuch des Phoenix´. Bisher jedoch waren wir erfolglos geblieben.


    


    All dies nun erzählte ich Solinacea und Nashoba, der einen Teil der Geschichte schon kannte und ich fand in den beiden geduldige und anteilnehmende Zuhörer. Als ich jedoch zu der Bedeutung unserer Grimoires kam, fiel mir auf, wie Solinea ungeduldig hin- und herrutschte und mich am liebsten unterbrochen hätte, was sie schließlich auch tat. Wenn es einen Tisch gegeben hätte, auf den sie hätte schlagen können, ich glaube, sie hätte es getan.


    


    Sie war so voller Emotionen, dass sie sich kaum beherrschen konnte, leise zu sprechen. „Das ist genau wieder so ein Moment, an dem ich an unserer sturen Isoliertheit in Dakoros und auf dem Festland verzweifeln könnte. Atreus!“


    


    Sie stand auf, kam zu mir und schüttelte mich, ihre Hände auf meine Schultern gelegt. „Habt ihr jemals bei uns nach deinem Grimoire gesucht, hast du dich mir irgendwann anvertraut? Nein, hast du nicht! Und nun frage ich mich, ob ich für dich nicht vertrauenswürdig bin?“ Sie war geradezu außer sich. Selbst Nashoba zog eine Augenbraue hoch. Wir verstanden nicht, was sie so aus der Fassung gebracht hatte.


    


    „Atreus! Ich habe dein Buch! Ich habe es schon seit Jahren, doch ich wusste nicht, wie ich es dir hätte geben können und ich wusste eben auch nicht, welch wichtige Bedeutung es für dich hat. Zumindest habe ich es jetzt mit von den Inseln herüber gebracht. Es liegt in Tsiigehtchic. Ich bin darauf gestoßen, als ich damals in Meridiana war. Dort gibt es eine winzige Bibliothek im Palast des Inselersten und ich habe mehrere ungewöhnliche Folianten für Dakoros kopieren lassen.


    


    Darunter war ein wunderschön verziertes Grimoire über Phoenices. Ich habe zwei Kopien anfertigen lassen. Eine davon ist für dich bestimmt. Aber mir war nicht klar, was dir dieses Buch bedeuten würde. Ich fand es nur erstaunlich, dass es ein Grimoire über dein Tierwesen gibt. Ich hatte ja nicht einmal begriffen, dass auch du ein Dämonenkrieger bist. Ich wollte dir lediglich eine unerwartete Kuriosität schenken.“


    


    Sie stand vor mir, schwer atmend wie nach einem langen Lauf und starrte mich an, und ich gebe zu, ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich war völlig überrascht von dem, was sie gerade gesagt hatte, wie sie es gesagt hatte.


    


    Sie hatte mein Grimoire! Das Buch der Bücher für mich, meinen ganz persönlichen Zugang zur Kriegsmagie, jene geheimen Formeln und Zaubersprüche, die aus dem hoffnungslos unterlegenen Gelehrten einen hoffentlich großen Kriegsmagier machen würden.


    


    Legenden behaupteten, dass die Drachenmagie und die Phoenixmagie ebenbürtig seien. Nun stelle man sich Darius mit einem gleichwertigen Magier an seiner Seite vor. Wir würden so viel für den Frieden in Art-Arien tun können… Doch zunächst musste ich das Buch sehen. Was, wenn sie sich irrte? Ich sollte vorsichtig in meinen Hoffnungen sein.


    


    Nashoba schließlich bot uns an, am kommenden Tag noch einmal in sein Dorf zurückzukehren, um das für mich so wichtige Buch zu holen. Er würde mit seinen Leuten weiterziehen. Da sie aber Rücksicht auf die Ponys mit den Travois nehmen mussten, würden wir beide sie mit guten Pferden schnell wieder einholen können.


    


    Der Minági war ein erstaunlicher Mann. Wäre er noch vor wenigen Stunden am liebsten auf mich losgegangen, so vertraute er mir jetzt erneut vollkommen und schickte sogar seine geliebte Gefährtin mit mir zurück, sich völlig auf ihr und mein Wort verlassend. Auch diese Fähigkeit, anderen Vertrauen entgegenzubringen und ihnen mit viel Geduld und Verständnis zu begegnen war es, die den Minági so liebenswert machte.
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    Solinacea erzählt:


    


    Soviel hatte sich ereignet! Atreus war gekommen und hatte von sich mehr preisgegeben als je zuvor. Und ich wusste nun, wie viel Bedeutung jenes Grimoire für ihn hatte, das ich aus einer Laune heraus für den Phoenix hatte kopieren lassen.


    


    Atreus, der Dämonenkrieger – obwohl - eigentlich hieß er ja Veit-Atreides von Smyrna, ob ich mich je daran gewöhnen würde? Seine Eltern, und damit auch die Eltern von Darius, oder, wie Atreus ihn bei seinem wahren Namen genannt hatte, Dariuvahush von Smyrna, waren das ehemalige Königspaar der Dämonenkrieger gewesen.


    


    Nashoba wusste mehr darüber. Er ließ mir sein Wissen auf dem mentalen Weg zukommen, und es war schrecklich, fürchterlich, traurig…


    


    Atreus´ Mutter Ceylin war durch dessen Geburt auf den Tod verletzt worden und sein Vater, Abed von Smyrna, hatte mit ihr ein Hieros-Gamos-Ritual vollzogen, um sie vom Tode zu retten.


    


    Das Gamos-Ritual band die magischen Gefährten auf eine Art und Weise aneinander, wie es kein andererBund möglich machte. Wenn der Ritus nach drei Schritten vollendet war, konnte keiner der beiden Gefährten sterben, solange der andere lebte. Schon nach dem ersten Schritt, der Gabe des Blutes, konnte das Ritual Leben retten, aber es konnte auch töten. Es war gefährlich. Doch so rettete Abed seine Gemahlin vor dem Tod.


    


    In späteren Jahren jedoch ergriffen die Dunkelmagier den Dämonenkrieger und unterwarfen ihn der Folter. Abed, dem Gamos-Ritual verfallen, konnte nicht sterben, solange seine Gefährtin lebte.


    


    Ceylin, Atreus´ Mutter aber, empfand dieselben Schmerzen, die Abed zugefügt wurden. Und als sie sicher war, dass es für ihren Gefährten keine Rettung mehr gab, tötete sie sich selbst durch einen Dolchstoß, um Abed von dem Ritual zu befreien und im Tode mit ihm vereint zu sein. So verloren die Brüder ihre Eltern an einem Tag.


    


    Dariuvahush wurde gefangen genommen und ebenfalls der Folter unterzogen. Als die Dunkelmagier ihn nicht unterwerfen konnten, ließen sie ihn in dem Glauben ziehen, dass er bald seinen Verletzungen erliegen würde. Doch Darius, wie er sich nun in Verleugnung des königlichen Titels nannte, war stärker als sie. Er beherrschte seine Verletzungen, obwohl erst ich ihn von seinen Wunden vollends befreien konnte, und wurde fortan ein unversöhnlicher Gegner von Chromnos. Wer mochte nicht Mitleid und Hochachtung für den Drachen empfinden?


    


    Atreus aber war von seinen Eltern schon früh nach Dakoros gebracht worden. Hatten sie ihre Zukunft erahnt? Fast mochte man dieses glauben, denn sie wollten ihren Sohn, der ohne sein Grimoire schutzlos war, den Dunkelmagiern entziehen. Atreus, mein Wahlbruder, meine starke Schulter… konnte das Grimoire, das ich auf Meridiana gefunden hatte, seine Kriegsmagie freisetzen?


    


    Bald würden wir mehr wissen, doch am heutigen Abend drängte es mich zu einem ganz anderen Magier, Nashoba. Heute mochte ich nicht ohne seine Zuneigung und Liebe sein, heute brauchte ich seine sichere Nähe, um all das zu verkraften, was der Tag uns gebracht hatte. Und so bat ich ihn, mit mir Abstand von dem Lager der Inokté zu suchen und er folgte mir, hingebungsvoll wie er war, in die zunehmende Dunkelheit. Wir fanden eine Lagerstätte, die uns von den anderen zuverlässig abschirmte und entrollten unsere Decken.


    


    Nashoba!


    


    In all den Unsicherheiten dieser Zeit war er der starke Fels in jeglicher Brandung, meine große Liebe, meine Zuflucht, der Beschützer meiner Seele. Und auch in dieser Nacht bewies er, dass er mein Gefährte war. Er gab mir jene Liebe, jene Leidenschaft, nach der es mich in dieser wirren Zeit so sehr verlangte und hielt mich, nachdem wir uns dieses Gefühls nachhaltig versichert hatten, bis zum Morgengrauen in seinen sicheren Armen.


    


    Nashoba!


    


    Nichts kann das beschreiben, was ich für diesen Mann wirklich empfand. Er war alles, meine Stütze in allen Sorgen, der Quell meiner Leidenschaft in jenen unvergessenen nächtlichen Stunden. Er hatte mein volles Vertrauen, meine Hingabe, meine Liebe. Ich konnte mir ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen. Die wenigen Wochen, die wir uns kannten, kamen mir wie Jahrzehnte vor.


    


    Am kommenden Morgen huldigten wir dem Sonnenaufgang. Nashoba beschwor für uns die Wolfsmagie und ich fühlte mich eins mit der Natur und dem Land wie seit langem nicht mehr.


    


    Als wir zum Lager zurückkamen, vermieden alle jegliche Fragen und ließen uns den Tagesbeginn in vollen Zügen genießen. Die Sonne erhob sich gleißend über der Küste, der Tau glänzte auf den Blättern und die Pferde wieherten ungeduldig im Korral, als wollten sie in den neuen Tag hinein galoppieren. Durch Atreus und michwürden zwei von ihnen hierzu bald Gelegenheit haben…


    


    Und so kam es tatsächlich. Während Nashoba mit seinen Leuten weiter in Richtung des Graslands zog, traten Atreus und ich vorübergehend den Rückweg an, um das wertvolle Grimoire des Phoenix´ endgültig seiner Bestimmung zuzuführen. Atreus selber wollte offenbar nicht zu große Hoffnungen in das von mir gefundene Zauberbuch setzen. Und obwohl ich ihn verstand, war ich mir sicher, das richtige Buch für ihn gefunden zu haben.


    


    Wieder einmal war der Minági überaus großzügig gewesen. Er hatte Atreus seinen Rappen überlassen und so jagten der Phoenix und ich auf dem Rücken der besten Pferde der Inokté zurück nach Tsiigehtchic.


    


    Fünf Stunden waren wir im Sattel gewesen und der Ritt hatte uns alle Kräfte gekostet, als wir in dem ruhigen Dorf an der Küste eintrafen und ohne Umschweife Nashobas Langhaus betraten. Hier ruhten all jene wasserfest verpackten Kisten, die ich aus Dakoros mitgebracht hatte und hier ruhte auch Atreus´ Grimoire.

  


  
    Kapitel 6: Zeit neuer Wege


    [image: ]


    Aus verschiedenen Himmelsrichtungen trafen sie wenige Tage später schließlich alle aufeinander. Das Plateau an der südlichen Küste Ipiocas hatte gewiss noch nie so viele Magier verschiedenster Künste zur gleichen Zeit an einem Ort erlebt. Nur wenige Menschen aus Nashobas Stamm waren ebenfalls zugegen, um ihrem Minági und seinen Magiern bei ihrer Aufgabe als Gastgeber behilflich zu sein.


    


    Sie blieben, um ihre Loyalität und ihr Vertrauen auszudrücken, halfen als Fischer, als Unterhalter der Feuer, als Helfer der kommenden Inipizeremonien und stillten gleichzeitig ihre Neugier auf jene Welt, die nicht ihre eigene war, die aber unverrückbar zwischen ihnen und dem Abgrund in Chromnos stand.


    


    Die kleine Zeltstadt hatte sich in den letzten Tagen endgültig etabliert. Ein schnell zusammengezimmertes Langhaus für den Rat war aufgestellt worden, Vorräte aus Dakoros und Ipioca wurden angehäuft und später geplant eingelagert. Einige Wolfsmagier hatten sich doch noch einmal zu einer kurzen Jagd entschlossen und somit zumindest für den Tag der Begrüßung ein typisches Festessen der Inokté ermöglicht. Schwitzhütten erwarteten ihre Gäste…


    


    Die Wolfsmagier hatten bereits in den letzten Tagen regelmäßig zusammen gesessen und ihre Vorstellungen und Wünsche für den Rat zusammengetragen. Solinacea und Atreus waren kurz nach Nashoba ebenfalls im Lager eingetroffen. Sie hatten jenes Buch geholt, von dem die Heilerin angenommen hatte, dass es Atreus´ Grimoire wäre, und sie hatte sich nicht geirrt.


    


    Nun saß der Phoenix aufgeregt wie ein kleines Kind in der Runde und gab sich so gar nicht wie der große Kriegsmagier, der er dank des Zauberbuchs bald sein würde. Er war glücklich und unsagbar erleichtert, nun nicht mehr mit jenem Makel fehlender Kriegsmagie leben zu müssen. Im kommenden Winter würde er beginnen, sein Grimoire zu studieren.


    


    An diesem frühen Nachmittag sollten ihre ersten Gäste eintreffen. Von Darius hatten sie nichts mehr gehört, seit er Ipioca vor einem halben Mondumlauf verlassen hatte und sie erwarteten ihn und seine Dämonenkrieger ebenso wie die Heilerinnen aus Dakoros. Ob, und wenn wer von den Magiern der vier Elemente aus Arien zu ihnen stoßen würde, war noch ungewiss.


    


    So legten sie um die Mittagsstunde ihre Fest- und Ritualgewänder an und machten sich bereit, die zum Teil seit Jahren nicht mehr gesehenen Freunde und Bekannten zu empfangen.


    Solinacea hatte die Wolfsmagier und ihre Schamaninnen noch nie in ihren Festkleidern gesehen und versank beim Anblick der wild, archaisch und unheimlich selbstbewusst wirkenden Männer und Frauenin andächtiges Staunen.


    


    Helle Leder bildeten die Grundlage der Leggins und Hemden, die in der unnachahmlichen filigranen Art der Inokté von fleißigen Frauenhänden bestickt waren. Ketten aus Bärenkrallen, Haizähnen und anderen Jagdtrophäen wiesen den Mut ihrer Besitzer aus. Adlerfedern schmückten die tintenschwarzen, langen Haare ihrer Träger. Aufgrund der zunehmenden Kälte wurden die Trachten bei fast jedem von einem Büffel- oder Bärenfell abgeschlossen, welche sich die Magier wie Roben um eine Schulter gelegt hatten.


    


    Onatah und Utina trugen wertvolle Gewänder aus Häuten weißer Büffel, mit feinster Perlenstickerei verziert. Als Zeichen ihres Standes schmückten sie die Hauben der Wolfsheilerinnen aus den präparierten Köpfen eines Wolfs und einem Teil seines Fells, welches den beiden Frauen weit über den Rücken hing. Die Krummstäbe, die schon beschrieben wurden, hielten sie würdevoll in den Händen.


    


    Vor der ganzen Gruppe stand Nashoba, seine Heilige Pfeife in den Händen haltend, zusammen mit Solinacea, die zur Feier des Tages jenes wertvolle Rehlederkleid trug, das ihr Onatah geschenkt hatte. Dazu war sie in Nashobas Decke gehüllt, die er ihr als Zeichen ihrer Zugehörigkeit zum Stamm der Wolfsmagier vor wenigen Augenblicken umgelegt hatte. Ihre Stirn schmückte das Diadem der Hohepriesterin von Dakoros und verlieh ihr die Würde, die sie auf den Inseln inne hatte.


    


    Atreus stand in ihrer Nähe, leicht hinter ihr. Er wollte die Vorrangstellung des Minági nicht durch seine Anwesenheit in Frage stellen. Der Magier trug weder Waffen, noch Rüstung, sondern hatte ein blaues, wollenes Gewand angelegt, zu dem er einen schneeweißen Umhang trug. Lediglich ein feiner Silberreif, der sein schulterlanges Haar heute zusammen hielt, wies seine edle Abstammung aus. Sie alle zusammen boten ein Bild wilder Schönheit und verkörperten die gebündelte Macht Ipiocas.


    


    Sie mussten nicht lange warten. Knisternde Magie kündigte ihre ersten Gäste an. Flügelrauschen und das Fauchen des Drachen gaben ihre Identität preis – die Dämonenkrieger waren auf dem Weg! Darius in Drachengestalt näherte sich in hoher Geschwindigkeit und mit dem bekannten, träge erscheinenden Flügelschlag der Zeltstadt. In pfeilgenauer Formation folgten ihm zu beiden Seiten je vier geflügelte Dämonenkrieger, die scheinbar mühelos mit seinem Tempo mithielten, welches ihr Fürst nun kurz vor der Ankunft verringerte und ebenfalls die magische, geflügelte Dämonengestalt annahm.


    


    Sie landeten vor den Inokté und demonstrierten ihre magischen Gaben durch eine weitere Verwandlung. Während Darius seine menschliche Gestalt annahm, zeigten seine Begleiter nun ihre Tierattribute, die beeindruckend waren. Der Drachenmagier wurde wie durch Zauberhand von acht gewaltigen Großkatzen umgeben, deren teilweise ungewöhnliche weiße Fellfarbe den Eindruck geballter Kraft und Gefährlichkeit unterstrich.


    


    Nashoba, der das Schauspiel schon erwartet hatte, konnte nur mit Mühe ein belustigtes Lächeln unterdrücken, als er das ehrfurchtsvolle, tiefe Einatmen Solinaceas und einiger seiner Begleiter vernahm. Stattdessen trat er auf seinen Kampfgefährten zu und ergriff ihn zur rituellen Begrüßung am rechten Unterarm.


    


    „How kola(31), Nashoba“, begrüßte Darius seinen Freund, und dieser folgte ihm mit denselben Worten in das traditionelle Begrüßungsritual der Inokté.


    


    Nun war die Reihe an Solinacea, das Ritual mit Darius fortzusetzen und sie grüßte den Drachendämon etwas zurückhaltender mit einem „Han(32), Darius!“ und dem obligatorischen Unterarmgriff. Schließlich schritt auch Atreus auf den Drachen zu und schloss seinen Bruder zwanglos in die Arme.


    


    Darius trat zurück. Auch er war zu Ehren des Rats festlich gekleidet in ein nachtschwarzes Gewand, welches seine dunkle Haut noch stärker zur Geltung brachte und einen ebenfalls dunklen, roten Umhang, der zu seinem Tierattribut passte. Die vielen schwarzen Zöpfchen hatte er mit einem breiten Lederband auf dem Hinterkopf zusammengefasst und die gebändigte Frisur verlieh seinem Gesicht etwas Herbes und Markantes.


    


    Nun ja, auch die Dämonenkrieger hatten gewiss ihre Eitelkeiten. Mit einem kleinen Handzeichen bat er seine Eskorte um ihre Verwandlung und bald sah man hinter dem Anführer acht gerüstete Dämonen, die lediglich aus Rücksicht auf den friedlichen Hintergrund des Rats außer ihren traditionellen Schwertern, den Glaiven(33), keine weiteren Waffen trugen.


    


    Doch die Großkatzen waren mehr als Darius´ Leibwächter. Sie bildeten seinen Rat und waren die obersten Hauptleute aller Truppen, die die Bewohner Shumaschiobaras gegen Chromnos zusammenziehen konnten. Somit standen auch sie als Elite ihrer Spezies vor den Wolfsmagiern, die für die Inokté dasselbe verkörperten. Grund genug, einander abschätzend und vorsichtig zu begegnen.


    


    Schließlich wurden die Gäste auch von Nashobas menschlichen Kriegern in Empfang genommen, die ihnen mit allem gehörigen Respekt ihre Unterkünfte für die Zeit der Zusammenkunft zuwiesen. Zu späterer Stunde wollte man sich im Langhaus zur offiziellen Begrüßungszeremonie, dem Rauchen der Heiligen Pfeife oder des Chanunpa Wakan treffen.


    


    Darius und Nashoba wechselten noch einige Worte unter Gefährten, während der Drachendämon von seinem Freund zu einem der Tipis begleitet wurde. Darius berichtete, dass er Archon aufgesucht hatte, dieser aber nicht persönlich am Rat teilnehmen würde, sondern einige Vertreter seiner magischen Art als Abgesandte geschickt hatte.


    


    Sie würden den Ratsplatz jedoch erst am kommenden Tag erreichen. Schließlich übergab er an Nashoba einen versiegelten Brief, den der Primus der Magier der vier Elemente für Solinacea mitgegeben hatte. Nashoba versprach, diesen an seine Gefährtin weiterzureichen. Dabei hoffte er, dass Archon keine negative Botschaft für seine Tochter hinter dem magischen Siegel verborgen hielt.


    


    Nach einem letzten freundschaftlichen Schulterklopfen verabschiedeten sich schließlich auch die beiden Freunde, denn der Minági wurde bereits erneut benötigt, um weitere Gäste zu empfangen. Die Delegation von Dakoros war eingetroffen.


    


    Hatten die Dämonenkrieger ihr ganzes ehrfurchtgebietendes Verwandlungspotenzial bei ihrer Ankunft in die Waagschale geworfen, so beeindruckte die Delegation aus Dakoros weniger durch die Demonstration ihres magischen Könnens als durch ihre Würde und Schönheit.


    


    Die amtierenden Hohepriesterinnen, ohne Solinacea vier an der Zahl, erschienen in ihren rituellen Gewändern auf weißen leichten Reitpferden. Begleitet wurde jede dieser Frauen von zwei jungen Discipuli(34) in den ebenfalls weißen Gewändern der Jungfrauen.


    


    Weiterhin im Gefolge waren einige gelehrte Dakoraner, die ebenfalls über die Heilmagie verfügten und den Priesterinnen als wertvolle Helfer und Berater zur Seite standen. Sie trugen die dunklen Gewänder der Magister, die mit wertvollen Pelzen und silbernen Borten geschmückt waren.


    


    Langsam und würdevoll näherten sie sich den Inokté, deren Aufstellung jener des ersten Empfangs glich. Lediglich Atreus hatte sich mit seinem Bruder zurückgezogen. So standen nun Nashoba und Solinacea allein vor der Elite ihres Volkes und während Nashoba den Ablauf der Ankunft der Dämonenkrieger vorausgesehen hatte, so war es nun Solinacea, der das Kommende bereits vertraut war.


    


    Auf ein Zeichen hin hielten die dakoranischen Reiter ihre Pferde an. Die Discipuli, junge Frauen am Beginn ihrer Ausbildung, stiegen als erste ab und halfen dann ihren Priesterinnen und den teilweise bereits graubärtigen Magistern aus den Sätteln. Entsprechend ihrem Rang formierten sie sich alle zügig hinter Leondara, die, ohne zu zögern, zunächst auf Solinacea zuschritt und schließlich mit ihrem gesamten Gefolge vor ihr auf die Knie sank. Sie führte die rechte Hand zur Stirn und grüßte die Erste von Dakoros.


    


    Und während es nun an Nashoba war, ein erstauntes tiefes Einatmen zu verbergen, hob Solinacea ihre ehemalige Mentorin freundlich auf, begrüßte sie auf das Herzlichste und bat die knienden Dakoraner in liebevollen Worten aufzustehen und näherzutreten. Erst jetzt, nachdem sie der Inhaberin der höchsten Macht die Ehre erwiesen hatte, begrüßte Leondara auch zurückhaltend den Minági und seine Wolfsmagier.


    


    Sie war eine kluge Frau und gewann in wenigen Worten den Respekt der Krieger. Dankbar wurden auch von den Dakoranern Unterkünfte und Ruhe angenommen und so blieb für die Inokté ein großzügiger Zeitraum, um das Begrüßungstreffen vorzubereiten.


    


    Nashoba aber, dem der Brief Archons sprichwörtlich die Hände verbrannte, zog sich mit Solina in ihr gemeinsames Tipi zurück. Doch bevor er die Heilerin mit dem Schreiben aus Arien konfrontierte, hatte er noch etwas anderes auf dem Herzen. „Bei unserem ersten Gespräch, Solina, sagtest du zu mir, dass du deinen Platz als Hohepriesterin abgegeben hättest und dich keine Verpflichtungen mehr an Dakoros bänden. Nun, die Begrüßung, die dir vorhin zuteil wurde, lässt mich ehrlicher Weise an deinen Worten zweifeln. Willst du mir das alles nicht erklären?“


    


    Der Minági war vorsichtig gewesen mit dem, was er äußerte. Erinnerte er sich doch noch gut an ihre Missverständnisse wegen Atreus. Dennoch sah man ihm die Zweifel an, die aufgekommen waren, als die gesamte dakoranische Gruppe vor seiner zukünftigen Gefährtin auf die Knie gefallen war.


    


    Die Heilerin jedoch lächelte ihn freundlich an und hob wie beruhigend beide Hände, bevor sie zu einer Erklärung ansetzte. „Und es ist wirklich so, wie ich es dir damals in jenem Sommerlager sagte. Leondara hat meinen Platz in Dakoros erneut eingenommen. Sie war schon vor mir die Erste Hohepriesterin und dieser Platz ist es nicht, den ich erstrebe. Sie ehren auch nicht die Priesterin. Es ist etwas anderes, aber etwas, worüber ich ungern spreche… und ich möchte nicht, dass du es falsch verstehst…es ist etwas, was ich nicht beeinflussen kann…“


    


    Es fiel ihr sichtlich schwer, ihm ihr Geheimnis zu offenbaren, obwohl sie schon vor Tagen gewusst hatte, dass er diese Frage stellen würde. „Auf Dakoros bin ich diejenige, die bei den Heilmagiern über die stärkste Magie verfügt. Das ist es, was sie verehren, die magische Führerin. Es ist eine uralte, eigentlich sinnlose Tradition, die ich ihnen aber auch nicht verbieten kann. Deshalb sind sie heute auch ohne Widerspruch zu unserem Rat erschienen.“


    


    Wieder zögerte Solinacea, doch dann sprach sie mit einem schiefen Lächeln und einem Seufzen aus, was sie dachte. „So ist es also: Leondara ist die Erste Hohepriesterin und gesellschaftliche Führerin der Dakoraner. Ich bin die stärkste Magierin auf den Inseln. Das ist ein Rang, der einem ohne Zutun zuerkannt wird. Er bringt mir auch keine klaren Verpflichtungen ein. Wenn man so will, ist er lediglich eine Ehre. Ich sehe dennoch darin eine große Verantwortung. Deshalb bin ich heute hier…“ Leise fügte sie nach einer Pause schüchtern hinzu: “Und Ipioca bedeutet mir inzwischen weit mehr, als ich es je gedacht habe.“


    


    Nashoba sah sie gedankenverlorenüber die erkaltete Feuerstelle hinweg an. Immer wieder hatte sie ihm bewiesen, dass er ihr vertrauen konnte. Er sollte wirklich nicht immer befürchten, dass alles, was er für sie empfand und was er in ihr sah, nicht die Wirklichkeit war.


    


    Er dachte an sein Gespräch mit Atreus und nahm sich vor, die Ratsversammlung zu nutzen, um den Bund mit ihr zu schließen. Sie sollte seineGefährtin sein, und keiner, nicht Dakoros, Archon oder gar der Drachendämon, würden dann noch irgendeinen Anspruch auf sie erheben können.


    


    Doch zunächst sprach er von jenem Brief, den er für sie bei sich trug und überreichte ihr die Schriftrolle ihres Vaters. Erstaunt nahm sie dasSkriptum an sich, betrachtete das magische Siegel und erbrach es schließlich vor seinen Augen. Sie entrollte das Vellum und las mit leiser Stimme, doch für den Minági gut verständlich, die Botschaft Archons von Arien.
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    Archons Brief:


    


    Gegeben im Jahre 87 nach der Vertreibung zu Arien von Archon, dem Primus der Elementemagier


    


    Meine über alles geliebte Tochter Solinacea von Arien und Smyrna.


    


    Gewiss wirst Du erstaunt sein, dass ich mich heute an Dich wende, noch dazu in einem Brief, den Dir mein Bote Dariuvahush überbracht hat.


    


    Bitte glaube mir, wenn ich Dir sage, dass ich Dich viel lieber schon vor Jahren in meine Arme geschlossen hätte. Doch der Blick in die Zukunft hat Deiner Mutter und mir gezeigt, dass es für Dich nur einen Weg geben konnte zu jenem Leben, das Du nun bald in aller Zufriedenheit erleben wirst. Und dieser Pfad führte über Dakoros, Leondara und Deine Ausbildung zur Heilmagierin.


    


    Deine Jugend auf Dakoros muss gewiss sehr einsam und voller Zweifel gewesen sein und hierfür bitte ich Dich von ganzem Herzen um Vergebung. Wärest Du jedoch mit uns in Arien geblieben, so hättest Du wie Deine Mutter, Sola von Smyrna, durch die Dunkelmagier den Tod gefunden.


    


    Vielleicht hätte ich Dich in den vergangenen Jahren aufsuchen können, ohne Dich zu gefährden, aber die Schuld an Deiner Einsamkeit und die Trauer um Sola nagten schwer an mir und ich konnte mich nicht zu jener Reise nach Dakoros durchringen. Nun bist Du auf dem Festland und ich würde gerne Deine Bekanntschaft machen.


    


    Aber ich bin mir nicht sicher, ob Du bereit bist, mir zu verzeihen und mich zu treffen. Deshalb werde ich an dem kommenden Rat nicht teilnehmen, sondern euch meine Botschafter senden. Du kennst Idar von Schuma, der mich gewiss würdig vertreten wird.


    


    Wenn Du bereit bist, mir zu vergeben, so lass es ihn wissen. Er kennt unsere Familiengeschichte ein wenig und wird mir Deine Entscheidung mitteilen.


    


    Deine Mutter Sola war eine außergewöhnliche Frau, die Dich sehr geliebt hat. Du stammst durch sie von den Heilern der Inseln ab.


    


    Aber sie verbarg auch noch eine zweite magische Strömung, die ihr durch ihren ungewollten Vater zukam. Sie verfügte über dunkle Magie.


    


    Hab keine Angst, dass Dir dieses magische Erbe schaden könnte. Genauso wie sie wirst Du ganz gewiss in der Lage sein, den Einsatz Deiner Kräfte sicher zu steuern.


    


    Mitgefühl und Liebe sind starke Charaktereigenschaften, die es Dir ermöglichen werden, jederzeit die dunkle Seite Deiner magischen Fähigkeiten zu kontrollieren. Vertraue auf Deine Seele.


    


    Wie ich höre, hast Du in unserem Minági Deinen Seelenverwandten gefunden. Dazu möchte ich Dir herzlich gratulieren. Auch wenn es Dir vielleicht nichts bedeutet, so habt ihr beide meinen ganz persönlichen Segen. Ich bin mir sicher, dass Nashoba, den ich als einen ausgesprochen ehrenwerten Mann kenne, Dein Vertrauen nicht enttäuschen wird.


    


    Dennoch muss ich euch sagen, dass ihr auf eine schwierige Zeit zusteuert. Ihr könnt euch dem, was kommt, nicht entziehen, doch von den Entscheidungen, die ihr trefft, wird für Art-Arien eine Menge abhängen.


    


    Ich darf euch nichts über eure Zukunft sagen. Das verbieten unsere magischen Gesetze. Aber einen Rat kann ich euch erteilen, in der Hoffnung, dass ihr ihn zur rechten Zeit annehmt: Vertraut immer auf euer ursprüngliches Mitgefühl und euer Herz, auf seine Zärtlichkeit, seine Ängste und seine Freude, so könnt ihr in euren Entschlüssen nicht fehl gehen.


    


    Um am Ende den Frieden und die vollkommene Liebe zu erleben, mag es sein, dass ihr gerade jenen Teil von euch geben müsst, der euch am wichtigsten ist. Vertraut mir nur in diesem einen Rat, gebt, was ihr geben müsst. Ihr werdet alles doppelt zurück erhalten. Am Ende wird sich die Zukunft vor euch öffnen und ihr werdet nicht scheitern.


    


    Meine geliebte Solinacea, wenn Du nun diesen Brief liest, so wird Dir klar werden, dass er nicht allein an Dich gerichtet ist. Gewiss wirst Du Nashoba meine Worte vorlesen oder erzählen.


    


    Aber es gibt noch einen dritten, der diese Zeilen kennen sollte und das ist Dariuvahush von Smyrna. Noch kannst Du zum heutigen Tag den Zusammenhang nicht sehen, doch ich bitte Dich herzlich, auch ihn mit meinen Worten vertraut zu machen.


    


    Wenn Du dieses getan hast, so wende Dich schließlich an Idar. Er trägt ein Geschenk bei sich, welches ich Dir gerne überreichen möchte. Es sind die wenigen Schmuckstücke, die Deine Mutter besaß. Nimm sie an Dich und trage sie zum Andenken an eine wundervolle Frau, die ich sehr geliebt habe.


    


    Archon von Arien


    


    


    Sprachlos senkte Solinacea das Schreiben. Nashoba blickte sie ungläubig und fassungslos an. Sie erhob sich und wollte zu ihm gehen, doch der Minági streckte ihr abwehrend beide Hände entgegen. „Nein, lass mich.“ Er stand nun ebenfalls auf und wandte sich ab. „Das hier ändert alles.“ Seine Stimme klang sehr entschieden. „Ich muss es erst einmal richtig verstehen.“


    


    Solinacea erstarrte. “Vielleicht kannst du mir ja zumindest glauben, dass ich von all dem nichts wusste.“ Sie verließ das Zelt, Nashoba und die anstehende Ratsversammlung, holte ihr Pony aus der Herde, griff nach Sattel und Decke, schwang ihre Schwerter auf den Rücken undkehrte nach nur kurzer Zeit in gestrecktem Galopp dem Zeltdorf den Rücken. Manche Augen folgten ihr.


    


    Auch Nashoba sah ihr nach. In der Hand hielt er noch immer das Vellum Archons und sein Blick zeigte Unverständnis für Solinas Reaktion. Doch auch Darius hatte die Heilerin davonreiten sehen, als würde sie von irgendetwas gehetzt. Als er wenig später Nashoba auf dem Weg zum ersten Treffen des Rats begegnete, sprach er ihn darauf an. „Ist Solinacea von ihrem Ritt zurückgekehrt, oder wird sie heute Abend bei der Einführungszeremonie nicht dabei sein?“


    


    Nashoba warf seinem Freund einen gequälten Blick zu. „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht! Archons Brief hat sie vollkommen aus der Bahn geworfen.“


    


    „Was könnte der Primus geschrieben haben, dass es sie so berührt?“, fragte Darius erstaunt.


    


    Nashoba, der wusste, dass Darius über kurz oder lang sowieso den Inhalt des Briefes und damit die Geschichte der Heilerin erfahren würde, zögerte nun nicht lange und weihte seinen Freund in sein Wissen ein. „Archon ist Solinas Vater, der sie nach Dakoros geschickt und dort vergessen hat, als sie gerade mal zwei Jahre alt war. Nun schreibt er ihr, dass er sie wiedersehen will und dass eine ungewisse Zukunft vor ihr liegt. Aber lies selbst. Der Brief gilt auch dir.“


    


    Er hielt dem Dämonenkrieger das Vellum hin und dieser griff zögernd nach dem Schreiben. „Meinst du, dass ihr das recht wäre, wenn ich Kenntnis von so einem privaten Text hätte?“, fragte er zweifelnd.


    


    „Archon wünscht ausdrücklich, dass wir dich von seinen Gedanken in Kenntnis setzen. Ich weiß auch nicht, warum…. Aber nun lies schon. Vielleicht erkennst du mehr als ich…“


    


    Sie hatten ihren Gang zum Langhaus unterbrochen und Darius studierte nun konzentriert das Schreiben Archons. „Ich glaube, du hast tatsächlich etwas übersehen“, murmelte er schließlich, während sein Blick noch auf die letzten Zeilen des Briefes gerichtet war. „Glaubst du denn, dass Solinea von ihrer dunkelmagischen Abstammung wusste?“


    


    Nashoba hob erstaunt den Kopf. „Ja, meinst du, dass ihr die Dakoraner das verheimlicht haben? Ich hatte schon den Verdacht eines Hauchs von Dunkelmagie, als ich sie zum ersten Mal kämpfen sah. Ihr Schwertzauber ist hervorragend…“


    


    „Mag sein, auch ich vermutete so etwas nach unserer Auseinandersetzung mit den Goriens. Ich habe noch nie eine Heilerin mit so viel Kriegsmagie kennengelernt. Eigentlich spielt es ja auch keine große Rolle. Jeder von uns, vielleicht außer euch Wölfen, hat irgendwo in seiner Ahnenreihe den einen oder anderen Dunkelmagier. Aber wenn sie zu Archon keinen Kontakt hatte, ist es gut möglich, dass sie es nicht wusste. Das erscheint mir wahrscheinlicher, als dass sie vor einem Treffen mit ihrem Vater davon gelaufen ist.“


    


    Nashoba nickte schließlich, wenn auch zögernd. „Vielleicht hast du Recht. Ich sollte sie suchen und mit ihr sprechen. Aber ich bin im Rat unabkömmlich. Ich bin der Gastgeber…“


    


    „Ich werde sie für dich suchen. Atreus kann mich vor den Dakoranern vertreten. Er kennt sie ja besser als ich. Und wir brauchen uns unsere Freundschaft wohl kaum noch zu versichern… Doch bevor ich gehe, muss ich dir nun doch eine Frage stellen: Wird sich deine Einstellung zu Solinacea durch dieses neue Wissen um ihre Abstammung ändern?“


    


    Darius´ Frage war fast rhetorisch. Er war sich ziemlich sicher, dass ein wenig Dunkelmagie für Nashoba kein Problem war. Doch er wollte es genau wissen, bevor er jene Frau, die auch er liebte, zu ihrem zukünftigen Gefährten zurück brachte.
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    Darius erzählt:


    


    Manchmal ist das Leben einfach ungerecht. Seit Jahren lag mir Atreus in den Ohren, seine Wahlschwester kennenzulernen und immer hatte ich abgelehnt. Wieso hätte ich mir das antun sollen, und irgendeine hochnäsige, scheinbar endlos gebildete, dakoranische Hohepriesterin mit ihrem Druidenhumbug kennenlernen?


    


    Dann traf ich Solinea, diese geradezu unheimlich faszinierende Frau, die etwas in mir weckte, was mir vorher gar nicht bewusst war. Doch ehe ich es noch richtig analysieren konnte, erhob schon Nashoba auf sie einen berechtigten Anspruch. Und als ich mir eingestand, dass ich in diesem Spiel der Verlierer war, kam Atreus, benannte sie als jene Wahlschwester, der ich mich immer verweigert hatte und ich begriff, dass ich doppelt zu spät gekommen war… Dennoch war ich mir sicher, dass das, was ich für die Dakoranerin empfand, Liebe sein musste.


    


    Und nun stand Nashoba vor mir, nachdem ich ihm jene Frage nach seiner Zukunft mit Solinea gestellt hatte und machte ein Gesicht, als würde er am liebsten von einem Fuß auf den anderen treten. Er war sichtlich um eine Antwort verlegen. Schließlich nahm er sich zusammen und blickte mir in die Augen. „Ich weiß es wirklich nicht. Wenn sie über Dunkelmagie verfügt, könnte sie unsdurchaus gefährlich werden. Was, wenn sie etwas ganz anderes ist, als sie vorgibt zu sein?“


    


    Er sah gequält aus, als er sprach, aber er überraschte mich auch. So naiv und engstirnig konnte er doch gar nicht sein? Vor noch nicht allzu vielen Tagen hatte er mir gesagt, dass er sie so sehr liebe, dass es weh täte und nun das? Am liebsten hätte ich ihn stehen gelassen, Solinea gesucht und sie mit nach Schuma genommen. Sie hatte es verdient, wie eine Prinzessin behandelt zu werden und dieser Inokté….


    


    Aber in meinem Innersten wusste ich es besser. Ich hatte ihre Blicke gesehen, wenn sie sich unbeobachtet gefühlt hatte. Da war nur er gewesen, sonst gar niemand. Und darum tat ich, was getan werden musste, um den alten Starrkopf in die richtige Richtung zu schieben.


    


    „Wenn du sie wegschickst, dann kannst du auch gleich Onatah, Atreus und mich hinterherjagen und Xavia auch. Vermutlich würde sich uns auch Tahatan mit seinen Kindern anschließen… wir alle verfügen über Dunkelmagie. Nur weil ihr Wölfe das Privileg hattet, durch eure festen Gewohnheiten unter euch zu bleiben, seid ihr so hochwohlgeboren, dass ihr über uns armen Mischwürmern stehen könnt. Was glaubst du, wer meine Raubtiermagier sind, der Phoenix oder auch Onatah, die Eule? Alles Wesen mit Dunkelmagie, und bei vielen von uns ist es mehr als nur der Schattenzauber, der bei Solinea vermutlich die Kriegsmagie hervorbringt.“


    


    Ich winkte Shayan, den Hauptmann meiner Garde zu mir und bat ihn um sein Glaive. Als ich es mit beiden Händen ergriff, glühte es blutrot auf und feine, weißglühende Flammen züngelten aus der Schwertspitze. Ich reichte ihm das Schert, die Klinge über den Arm gelegt, mit dem Heft voran und er ergriff es.


    


    „Versuche, diesen Zauber hervorzubringen“, spottete ich böse. Natürlich gelang es ihm nicht. Es war schließlich dunkle Schwertmagie. Ich nickte. „Natürlich, es gelingt dir nicht! Dieser Zauber ist der Beweis meiner Dunkelmagie. Die Glaiven sind auch dunkelmagische Waffen. Jeder, den ich dir genannt habe, würde dieselbe Wirkung an einem Glaive erzielen. Deshalb tragen die Dämonenkrieger meiner Eskorte stets ihre Fechthandschuhe, um sich nicht sofort bloßzustellen. Hattest du jemals in all den Jahren Grund, an unserer Loyalität für Art-Arien zu zweifeln? Hast du Grund an Solineas Loyalität dir und Ipioca gegenüber zu zweifeln? Nicht die Gaben, die uns in die Wiege gelegt sind, machen unseren Charakter, unsere Seele aus, sondern, das, was wir mit ihnen werden. Anderes zu denken, birgt eine Arroganz, die wir uns nicht leisten können. Sollen wir alle nun Ipioca verlassen?“


    


    Nashoba sah betreten zu Boden und gab dann das Glaive nachdenklich an Shayan zurück. „Das, mein Freund, ist viel, worüber ich nachdenken muss. Natürlich zweifle ich nicht an der Loyalität deiner Krieger oder an dir, ebenso wenig wie an den anderen. Aber es ist auch die Magie der Feinde, derer ihr euch bedient. Was, wenn sie sich eines Tages gegen euch wendet?“


    


    Zorn brodelte in mir hoch und ich beherrschte mich nur mit Mühe. „Was, wenn eines Tages der Wolf den Verstand dieses ach so blutsreinen Inokté übernimmt? Wirst du mich dann ins Bein beißen?“


    


    Nun musste selbst Nashoba auflachen. „Na ja, wenn du es verdienst… Aber bitte, lass mir ein wenig Zeit. Ich werde Solina natürlich nicht fortschicken. Aber ich muss mich ein wenig bedenken, und die Zeit ist hierfür wirklich ausgesprochen ungünstig. Bitte, bring sie zurück und kümmere dich ein wenig um sie. Ich werde nicht ungerecht sein.“


    


    Er wandte sich um und ging davon. Hinter mir fauchte es auf. Auch ich empfand die Unhöflichkeit dieses abgebrochenen Gesprächs und Zorn auf Nashoba wallte in mir auf. Dennoch gab ich Shayan zu verstehen, dass er nichts tun solle. Nashoba war mein Freund. Nicht alle Tage waren immer die besten und so mochte es auch bei ihm sein. Und ich hatte eine Aufgabe vor mir, die nun nicht länger warten konnte. Ich wollte Solinea finden und ihr helfen, mit sich ins Reine zu kommen, wenn es das war, was sie brauchte.

  


  
    Kapitel 7: Entscheidungen


    [image: ]


    


    Darius verließ das Lager und folgte Solinaceas Spur in Richtung des Meeres. Er hatte die Gestalt seines geflügelten Wesens angenommen und nutzte seine äußerst feinen Sinne, um die Heilerin zu finden. Sein Weg führte nach Westen und die Fährte von Solinaceas Reittier lag deutlich und zielgerichtet unter ihm.


    


    Schließlich sah er vor sich die Klippen der Steilküste, über denen die Gicht der hoch aufschäumenden Wellen des späten Herbstes einen Schleier feinen Nebels gebildet hatte. Unweit der Klippen wurde die schnurgerade Pferdespur Solinaceas plötzlich unregelmäßig und Darius ließ sich zu Boden sinken, um das Bild der Hufabdrücke genauer zu betrachten. Was er sah, ließ ihn unruhig werden.


    


    Die Heilerin war hier abgestiegen und zu Fuß weiter gegangen. Aber sie hatte ihr Pferd offenbar frei gegeben. Säuberlich waren Sattel und Zaumzeug zu einem Haufen zusammengelegt worden. Darüber sah der Krieger Nashobas Decke als weiches ordentliches Bündel. Was tat sie?


    


    Darius griff nach der Decke, denn der Tag war kühl und nebelverhangen und beschleunigte sein Tempo auf der Suche nach der Frau, die seine Liebe gewonnen hatte. Immer näher an das Steilufer führte sein Flug und schließlich lag das Meer offen vor ihm. Sein Blick folgte der Küste nach Süden und dort sah er sie.


    


    Sie saß auf einer hohen Klippe, die Hände im Schoß zusammengenommen und blickte über das Meer nach Südwesten. Irgendwo dort musste Dakoros liegen, auch wenn die feine Gicht den Blick auf die Inseln nicht frei gab. Der Dämonenkrieger wollte Solinacea in ihren Gedanken noch nicht stören.


    


    Gewiss brauchte sie Zeit, um das neue Wissen um ihre Abstammung zu verarbeiten. Er würde warten, bis er der Ansicht wäre, dass seine Gesellschaft ihr gut tun könnte. Wenn er an die Worte des Minági dachte, so ahnte er, dass sie all ihre Kraft für die kommende Zeit brauchen würde. Und so beobachtete er.


    


    Solinacea blickte eine lange Zeit nach Dakoros und nahm im Herzen Abschied von ihren geliebten Inseln. Viele Jahrzehnte hatte sie einer Lüge geglaubt. Sie hatte geglaubt, Teil der friedvollen, hellen Magie der Inseln zu sein und hatte sich eins gefühlt mit den Magierinnen und ihrer Kunst. Sie hatte sie alle getäuscht.


    


    Sie hatte Nashoba getäuscht, indem sie als jene zu ihm gekommen war, die sie nun nie mehr sein würde. Und das schmerzte sie am meisten. Er hatte sie geliebt. Etwas, was er jetzt nicht mehr tun würde, nachdem offenbar geworden war, dass sie dunkle Magie in sich trug. Darin war sie sich sicher. Warum hatten sie ihr das verschwiegen?


    


    Solinacea wusste wenig über die Entstehung und die komplizierte Verzweigung der Magie in Art-Arien. Die Dakoranerinnen sprachen kaum darüber und für die Wolfsmagier war Dunkelmagie ebenfalls kein Thema gewesen.


    


    Und so wusste sie nicht, was den Elementemagiern und den Dämonenkriegern geläufig war, dass es ihres gleichen häufig in Art-Arien gab und dass sie sich nicht für ihr Erbe schämen musste. Solinacea empfand nur den Makel, der ihrem dunkelmagischen Erbe anhaftete. Sie fühlte sich beschmutzt, unrein und zutiefst verletzt. Sie glaubte nicht an ihre Zukunft mit Nashoba und den Inokté, sie sah keinen Weg, den sie gehen konnte.


    


    Und so tat sie schließlich das einzige, was ihr aus ihrer Sicht noch zu tun blieb. Sie zog das kürzere ihrer beiden dakoranischen Schwerter aus seiner Scheide und strich in Erinnerung an die Inseln fast liebevoll über die makellose Klinge. Dann legte sie all jene Dinge ab, die ihren Stand und Würde kennzeichneten und stand am Ende barfuß mit hoch erhobenem Haupt und umgeben von ihrer herrlichen gleißenden Aura am Rande der Klippe.


    


    Ein letztes Mal gedachte sie der Zeit auf Dakoros und in Ipioca, dann grüßte sie mit der Klinge die vier Winde und die vier Elemente und richtete schließlich die Waffe gegen sich selbst. Sie schloss die Augen und sammelte ihre ganze Kraft für diesen letzten Akt des Aufbegehrens gegen ihr Schicksal und hoffte, dass ihr Nashoba vergeben könne.


    


    In diesem Augenblick, als sie sich bereits in Gedanken von der Welt abgewandt hatte, streifte sie ein scharfer Luftzug, die Waffe wurde ihren Händen entrissen und ein starker Arm schleuderte sie vom Rand der Klippe weg und zu Boden. Schmerz brandete in ihrem linken Arm auf, wo sie von der Klinge getroffen worden war und kräftige Hände zogen sie an einen warmen Körper. Als Solinacea die Augen öffnete, blickte sie in das aufgewühlte Gesicht von Darius, der sie erleichtert an seine Brust zog.


    


    Der Dämonenkrieger hatte, von der Schönheit Solinaceas inmitten ihrer strahlenden Aura ganz gefesselt, zunächst nicht das wahre Ziel ihres Tuns erkannt. Erst als sie mit ihrer Klinge die Elemente grüßte, wurde ihm bewusst, dass er einen Abschied vor sich sah und so hatte sich der Drache halb fliegend, halb springend in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf die Heilerin geworfen und ihren Händen das todbringende Schwert entwunden, nicht ohne sie und auch sich selbst dabei zu verletzen.


    


    Ohne auf den Schmerz zu achten, der ihm von einem tiefen Stich in den rechten Oberschenkel zuteil wurde, zog er dann die völlig verwirrte Dakoranerin in seine Arme und genoss es, wie die Spannung und der Schrecken in ihm nachließen. Dabei lauschte er auf ihren Atem und ihren Herzschlag und schließlich nahm sein feines Gehör noch ein zweites rhythmisches Pochen wahr, dass dem Herzen Solinaceas wie ein Nachhall folgte. In dieser Stunde hatte er nicht nur ein Leben gerettet. Die Heilerin trug ein Kind.


    


    Darius war verunsichert. Wie konnte Solinea ihren Tod wollen, wenn sie damit auch ihr ungeborenes Kind opferte? So etwas wollte er der sanften Frau in seinen Armen einfach nicht zutrauen. Ob sie das winzige Leben noch gar nicht spürte? Darius wusste, dass die Sinne der Dämonenkrieger wesentlich feiner waren, als die aller anderen Magier.


    


    Vielleicht würde das Wissen um ein neues Leben Solinea von ihren ausweglosen Gedanken frei machen? Doch zunächst waren sie hier und er musste eine Möglichkeit finden, sie weg von dieser Klippe bringen, auf einen Weg, ganz gleich welcher Art, auf dem sie eine Zukunft vor sich sehen konnte.


    


    Darius beschloss, sie sogleich mit diesem wunderbaren leisen Klopfen zu konfrontieren, das sie beinahe zerstört hätte. Er zog sie in eine halbwegs bequeme Haltung, löste sich von ihr, setzte eine ernste Miene auf und fuhr sie ohne Einleitung lautstark an. „Was fällt dir ein, dein ungeborenes Kind zu missachten? Wenn dir dein sinnloser Selbstmordversuch gelungen wäre, hättest du zwei Leben auf dem Gewissen gehabt. Hast du denn bei den Heilern gar nichts über die Achtung eines neuen Lebens gelernt?“


    


    Befriedigt sah er, wie Solinacea unter seinem Wortschwall zusammenzuckte und kleiner und kleiner wurde. Es durfte auch nicht die geringste Chance bleiben, dass sie ihren Versuch, sich zu töten, wiederholte.


    


    Und so griff er sie weiter an, obwohl er sie am liebsten getröstet hätte und ihr versprochen, dass alles gut werden würde. Doch das konnte er nicht, ohne sie möglicherweise anzulügen und so gab es nur diesen einen Weg. Sie musste aus sich selbst heraus wieder den Wunsch entwickeln, weiter zu leben. „Was ist nun? Wolltest du dein Kind töten? Ist es die Dunkelmagie in dir und in ihm, die dich so handeln lässt?“


    


    Er sah, wie sie noch blasser wurde und wusste, dass er mit seiner Annahme recht hatte. Sie glaubte sich mit ihrem Erbe allein. Wie wenig wusste sie doch über die magischen Wesen von Art-Arien, dass sie wegen ihrem dunkelmagischen Anteil ihr Leben wegwerfen wollte.


    


    Noch immer schwieg sie und Darius nutzte die Gelegenheit, ihr noch mehr Stoff zum nachdenken zu bieten. „Wenn du dich aufgrund deines dunkelmagischen Erbes umbringen wolltest, dann kannst du auch gleich mich ins Jenseits mitnehmen, Atreus, Xavia und selbst Onatah noch dazu. Wir alle tragen dasselbe Erbe wie du in uns. Ja, es ist gut möglich, dass wir sogar über einen viel größeren Anteil verfügen. Dennoch leben wir, nutzen unsere Magie für die Sicherheit Art-Ariens und machen das Beste aus dem, was uns gegeben ist.“


    


    Darius fand es nun an der Zeit, etwas nachgiebiger mit Solinea zu sein. Und so gab er seiner Rede eine friedfertigere Wendung und ließ sie seine Zuneigung spüren, indem er sie wieder in die Arme nahm. „Ich habe es schon zu dem Minági gesagt und nun wiederhole ich es noch einmal für dich: Nicht die Gaben, die uns in die Wiege gelegt sind, machen unseren Charakter, unsere Seele aus, sondern das, was wir mit ihnen werden.


    


    Solinea, du kannst dir keine Schuld an dem geben, was deine Eltern dir vererbt haben. Viele von uns haben Ahnen, die über dunkle magische Kräfte verfügten. Aber glaube mir, ein Teil dieser Magie kann zur rechten Zeit auch ganz nützlich sein. Schwertmagie, Schattenkräfte, ein großer Teil unserer Dämonenmagie und auch Archons Blitzzauber, das alles ist dunkelmagisch. Keiner stört sich daran, solange du deine Kraft für das Gute nutzt.“


    


    Mit einer weichen Bewegung strich er ihr das Haar zurück. „Du verfügst über viele starke, magische Fähigkeiten, also nutze sie für den Frieden in Art-Arien und für das Wohl seiner Bewohner und hör auf, dich selbst zu bemitleiden. Du kannst Vergangenes nicht ändern, Aber du kannst für eine helle, friedliche Zukunft sorgen – mit uns allen gemeinsam.“


    


    Solinacea blickte ihn ernst und konzentriert an. Darius konnte das Leid und die Trauer in ihren Augen kaum noch ertragen. So zog er sie ein weiteres Mal an sich, lachte dann gespielt forsch auf und erhob sich. „Zunächst einmal könntest du uns beiden etwas Gutes tun und diese Schwertwunden heilen. Der Stich im Oberschenkel kommt mir ungemein lästig vor.“


    


    Die Dakoranerin ließ ein unsicheres Lächeln sehen. „Natürlich, mein Freund, zeig her…“


    


    Mit einem vorsichtigen Streichen ihrer Hand verschloss sie seine Wunde. Dann fuhr sie sich selber heilend über den Arm. „Bitte warte noch, Darius. Erklär mir, was du über mein Kind gesagt hast. Meintest du, dass ich schwanger bin?“


    


    Darius nickte. „Ich kann den Herzschlag deines Kindes hören… Du wirst ganz sicher im Sommer Mutter.“ Er lächelte sie an. „Hast du das nicht gewusst?“


    


    Solinacea senkte den Kopf. „Nein, noch nicht. Und nun bin ich doppelt beschämt, dass du mich gerettet hast… und dass du glaubst, ich hätte ein Kind töten wollen.“


    


    Darius ließ sich ein weiteres Mal zu ihr nieder und blickte sie liebevoll an. Dann hob er vorsichtig ihr Gesicht an, bis sie ihm in die Augen sah und klärte sie freundlich auf. „Ich habe nie gedacht, dass du dein Kind töten wolltest. Was ich gesehen habe, war eine verletzte, verwirrte, verunsicherte Frau, die nicht mehr wusste, wie es weitergehen soll. Und ich kann deine Beweggründe gut verstehen, auch wenn sie falsch waren. Jetzt aber, glaube ich, wirst du einen Weg finden, auf dem du mit deinem Kind gehen kannst. Und nichts von dem, was hier passiert ist, muss irgendwer erfahren. Vertrau mir…“


    


    Er zog sie auf die Füße und führte sie von der Klippe weg, zurück zu jenem Häuflein Dinge, die sie abgelegt hatte, um an die Steilküste zu gelangen. Solinacea aber ließ sich von Darius willenlos führen. Zu viel ging in ihren Gedanken herum, als dass sie dem Weg folgen konnte. Sie sah ein, dass sie weiterleben musste, und sei es auch nur für ihr Kind. Auch glaubte sie Darius sofort, was er über die dunkelmagischen Gaben ihrer Freunde gesagt hatte. Dennoch konnte sie sich selber diese Fähigkeiten noch nicht vergeben. Und sie war sich auch vollkommen unsicher, wie ihr Nashoba begegnen würde.


    


    Eines aber wusste sie, dass sie in Darius einen vertrauten Freund gefunden hatte, auf den sie sich verlassen konnte. Und das war mehr, als sie in dieser Stunde erwartet hatte. Als er sie schließlich um das Versprechen bat, nie wieder eine Waffe gegen sich selber zu richten, gab sie ihm dieses ohne zu zögern.


    


    Der Dämonenkrieger nahm sich die Zeit, Solinaceas Pferd einzufangen und nachdem er die Heilerin vorsichtig in den Sattel gehoben hatte, wollte er ihr jene indianische Decke umlegen, die er bei ihren Sachen gefunden hatte. Freundlich, aber bestimmt, gab die Dakoranerin ihm dieses Zeichen der Stammeszugehörigkeit der Inokté zurück.


    


    „Ich bin mir nicht sicher, ob mir dieses Stammessymbol noch zusteht“, gab sie ihm leise zu bedenken. „Nashoba wird das erst entscheiden müssen.“ Sie zögerte, bevor sie weiter sprach, doch dann gab sie ihrem inneren Drängen nach. „Ich wünschte mir von Herzen, dass alles wieder so sein könnte, wie vor Archons Brief. Doch das kann es nicht, oder?“


    


    Darius, der Solineas Pferd am Zügel führte, wandte sich zu ihr um. Wieder sah er die Trauer und die Furcht, verletzt zu werden, in ihren Augen. Wieder hatte er den Wunsch, sie in Sicherheit zu bringen, sie zu sich zu nehmen, aber er verschloss diese Gedanken tief in sich, denn er wusste wohl, dass dies nicht seine Zeit war. Hier erfüllte sich ein anderes Schicksal und ob er jemals die Gelegenheit haben würde, Solinea für sich zu gewinnen, war sehr ungewiss.


    


    Er senkte den Kopf vor dem drängenden Blick ihrer tiefblauen Augen und antwortete ihr dann wahrheitsgemäß, indem er von seinem letzten Gespräch mit dem Minági berichtete. Solinacea lauschte ihm aufmerksam. Bis zum Erreichen des Lagers versank sie dann in ein nachdenkliches Schweigen. Schließlich, als sie vor ihrem Tipi vom Pferd stieg, sagte sie ihm in wenigen, herzlichen Worten Dank für seine Hilfe.


    


    Dann trat sie durch den Zelteingang und Darius wandte sich seiner eigenen Unterkunft zu. Er sah nicht mehr, wie sie nach einiger Zeit das Tipi wieder verließ und mit einem kleinen Bündel an Habseligkeiten zu Onatah und Utina ging. [image: ]


    


    Atreus erzählt:


    


    


    Alles veränderte sich innerhalb weniger Tage. Archon schrieb einen Brief, in dem er, ohne großes Feingefühl, wie ich zugebe, Solinacea mit ihren dunkelmagischen Fähigkeiten konfrontierte und anstatt sie zu trösten, was tat Nashoba da? Er mimte den Verunsicherten, den Betrogenen und hielt sich von meiner Wahlschwester fern, in einer Zeit, in der sie ihn mehr denn je gebraucht hätte. Wen wunderte es, dass sie sich nun Trost und Rat bei jenen suchte, die wie sie auch ein dunkles Erbe mit sich herum trugen?


    


    Sie verließ das gemeinsame Tipi und zog zu Onatah, die nun auch allein wohnte, nachdem ihre magischen Quellen bekannt geworden waren. Es dauerte nicht lange und so sah man Tahatan bei den beiden Frauen ein und aus gehen. Schließlich war seine Gefährtin Xavia dunkelmagischer als wir alle zusammen und so fühlte auch er sich von Nashoba verraten.


    


    So vergingen die Tage und der Rat floss zäh und ergebnislos dahin. Solinea nahm nur noch als Zuhörerin an den Gesprächen teil. Sie schwieg in dieser Zeit fast immer. Gekleidet in ein schmuckloses, einfaches Ledergewand, ohne die Decken des Stammes, nur in ein warmes Fell gehüllt und mit ernstem, konzentrierten Gesicht ohne Regung hob sie sich von allen Ratsmitgliedern deutlich ab.


    


    Was auch immer sie in diesen Zeiten gedacht haben mochte, sie verzog keine Miene und äußerte sich niemals. Nashoba saß dem Rat weiter vor und verlor nie ein Wort über das Geschehene und gönnte jener Frau, die er noch vor kurzem gern zu seiner Gefährtin gemacht hätte, kaum einen Blick.


    


    Ich wusste, dass Darius ihr angeboten hatte, uns nach Schuma zu begleiten. Hätte sie zugesagt, wären wir längst gegangen. Bei diesem Rat war nichts mehr zu erreichen. Aber sie wollte nicht. Sie wartete auf ein Wort Nashobas, doch der Minági verleugnete sie und ging ihr aus dem Weg. So vergingen die Tage, die Ratsergebnisse waren rar und die Fronten zwischen den Blutsreinen, wie wir sie nun scherzhaft nannten, und uns anderen verhärteten sich immer mehr.


    


    Schließlich war es Leondara, die dem Treiben ein Ende bereitete. Sie erschien eines Abends in Onatahs Tipi, einfach gekleidet wie Solinea und nahm kühn jenes Thema auf, über das sie bisher geschwiegen hatte. Doch vorher schloss sie Solinea liebevoll in ihre Arme und ich wusste, sie würde eine Lösung finden.


    


    Leondara gab nun zu, dass sie schon lange von Solinaceas Vorfahren wusste. „Doch wie sollte ich dir sagen, dass deine Großmutter von einem Schattenkrieger missbraucht worden war und du sein Erbe in dir trägst?“, fragte sie nur leise. „Viele von uns haben solche magischen Anteile. Es ist keine so große Sache, wie es dir heute erscheint, nur weil er“, und sie sprach Nashobas Namen nicht einmal aus, „damit nicht umgehen kann.“


    


    Ich sah, wie Solinea bei dieser Anschuldigung in sich zusammen sank. Sie liebte ihren Minági noch immer, egal wie sehr er sie auch verletzt hatte und es tat ihr weh, wenn man gegen ihn sprach. Aber Leondara hatte recht, es war wirklich nicht zu verstehen, was Nashoba derzeit tat.


    


    „Selbst Naoki, dein Schwertmeister, verfügt über reichlich Dunkelmagie. Nur deshalb kann er durch den Ursprung gehen, wenn er glaubt, schnell sein zu müssen.“


    


    Solinea blickte auf. Naoki war bei ihr gewesen, seit sie einen Fechtstab halten konnte und wenn Leondara ihr wie eine Mutter gewesen war, so konnte er als ihr Vater gelten. Naoki zu benennen, erschien mir ein guter Gedanke, Solinea davon abzubringen, die Dunkelmagie an sich als Makel zu sehen. Ob schlecht, ob gut lag nur in der Art ihrer Anwendung. Und dass Nashoba das nicht erkennen wollte, war mir völlig unverständlich. Wenn er wenigstens mit ihr sprechen würde…


    


    „Komm mit zurück nach Dakoros“, bat nun Leondara. „Hier kannst du im Moment nichts tun. Lass ein wenig Zeit vergehen. Vielleicht ist es das, was die Wölfe wirklich brauchen.“ Sie vermied, Nashoba allein zu beschuldigen und ich glaube, dass Solinea ihr dafür dankbar war.


    


    „Aber ich erwarte Nashobas Kind, Leondara. Wie kann ich ihm den Vater verweigern? Und was soll aus Onatah, Xavia und Tahatan werden, wenn ich nicht mehr hier bin?“


    


    Der letztgenannte hatte gerade das Tipi betreten, als Solinea zu sprechen begann und so ersparte er uns eine Antwort. „Onatah wird mit Xavia, den Kindern und mir zu Darius und Atreus nach Schuma gehen.“ Tahatan nickte mir freundlich zu. „Dein Bruder hat uns eingeladen und wir brauchen, glaube ich, alle etwas Abstand zu dem, was hier gerade passiert.“


    


    Dann wandte er sich Solinea zu. „Und du geh nach Dakoros, Solinacea, wenn du nicht mit uns kommen möchtest. Dort wird es dir und deinem Kind gut gehen. Der Minági wird seinen Verstand schon wiederfinden. Aber er braucht wohl ein bisschen Zeit, um einen klaren Gedanken zu fassen. Solange sollten wir hier wirklich verschwinden.“


    


    Und so geschah es. Sie hielten sich nun nicht mehr mit langen Diskussionen auf. Leondara und Darius verhalfen mit einer Vehemenz dem Rat zu einem Ende, dass man es als Unverschämtheit hätte bezeichnen können, wenn nicht alle gewusst hätten, dass es keine besseren Ergebnisse mehr geben würde.


    


    Man versprach sich Zusammenarbeit, ohne etwas Genaueres zu vereinbaren und ein erneutes Treffen im kommenden Frühjahr, wenn die Gemüter sich vielleicht beruhigt hätten. Keiner nannte die Gründe für den allgemeinen Groll beim Namen, aber alle wollten nur so schnell wie möglich die Stätte des Rats verlassen, die mit einem Mal so ungastlich geworden war.


    


    Bevor das Lager am kommenden Morgen noch richtig erwacht war, verschwanden wir. Darius verließ mit seiner Eskorte das Lager in Drachengestalt und trug Tahatan und Onatah auf seinem Rücken Richtung Tsiigehtchic, wo sie Xavia und Tahatans Kinder samt ihren Habseligkeiten aufnehmen wollten. Von dort aus würden sie nach Schuma reisen, wo wir später wieder zusammentreffen würden. Er ließ lediglich Shayan zurück, um Nashobas Gesicht zu wahren und eine offizielle Verabschiedung der Dämonenkrieger zu ermöglichen.


    


    Ich verließ mit Leondara und Solinea ebenso vorzeitig das Lager. Der Tross der Dakoraner und ihre anderen Hohepriesterinnen würden ebenfalls die Form wahren und die Abschlusszeremonie vollziehen.


    


    Solinea ließ alles zurück, was sie an die Inokté band. Nicht einmal ihre Ledergewänder nahm sie nach Dakoros mit. Sie trug ein schlichtes Gewand der Inseln, in dem sie wahrscheinlich jämmerlich gefroren hätte, hätte ihr nicht Onatah zum Abschied ihr weißes Büffelfell geschenkt, von Heilerin zu Heilerin, wie sie es nannte. Das konnte Solinea nicht verweigern.


    


    Außerdem gab es ja auch noch Leondara, von der sie Schuhwerk und Filzkleidung erhalten würde, sobald sie sich ein wenig beruhigt hatte. Aber erst einmal wollten wir Abstand zwischen uns und das Vergangene bringen. Und so machten wir uns in einem zügigen Trab auf den Weg zu den Häfen.


    


    Wir erreichten sicher die Anfurten, schifften uns ein und als die magische Kuppel über Dakoros sich vor uns öffnete und der Duft von Sonne, Meer und Lavendel unsere Lungen erfüllte, sah ich auch in Solinaceas Blick etwas Freude zurückkehren. Arm in Arm machte sie sich mit Leondara auf den Weg zu den Tempeln der Heilerinnen und so konnte auch ich mit gutem Gewissen den Weg nach Schuma antreten.


    [image: ]


    


    


    Nashoba erzählt, auch wenn es ihm schwer fällt:


    


    Für das, was ich zu jener Zeit getan oder auch nicht getan habe, wurde ich von vielen verteufelt und man gab mir Spitznamen wie 'Der Unentschiedene' oder 'Der Reinblütige'. Wenn man alles gesehen hat und die Zukunft kennt, weiß man mehr. Aber wir lebten in jener Zeit und die Bedrohung durch Chromnos war stark und tödlich in jenen Tagen und so konnte ich über etwas so Gefährliches wie Dunkelmagie in meinem Land einfach nicht hinweg sehen.


    


    Darius hatte Solina zurückgebracht und noch ehe wir ein Wort miteinander hatten wechseln können, hatte sie mein Tipi verlassen. Nur ihre Decke, die ich ihr am Morgen geschenkt hatte, war auf ihrem Lager zurück geblieben. Sie hatte sich entschieden zu gehen.


    


    Später saß sie im Rat an der Seite Onatahs oder allein. Sie hatte alle Zeichen der Zugehörigkeit zu den Inokté abgelegt und schwieg zu allem, was noch besprochen wurde. Ihr ernster, konzentrierter Blick zeigte keinerlei Regung, wenn er auf mich fiel und ich konnte in diesem Wesen meine sanfte, feinfühlige Solina nicht mehr erkennen. Vielleicht hatte ich mich die ganze Zeit über in ihr getäuscht?


    


    Doch auch von den Dämonenkriegern und Onatah schlug mir Feindseligkeit entgegen und so blieb mir nichts anderes übrig, als zumindest meine Wolfsmagier in das einzuweihen, was hier vor sich ging. Ihre Meinung über die Träger der Dunkelmagie war genauso gespalten wie mein eigenes Empfinden.


    


    Lehnten einige von ihnen Solina, Darius und Onatah nunmehr offen ab, so sprachen sich Chaska, Mahtociqala und andere aus dem Grenzrudel mit viel Emotion für Solinacea aus. Nun gab es auch unter uns zwei Lager und eine Lösung unserer Probleme war nicht in Sicht. Und so beschloss ich, am kommenden Tag Solina aufzusuchen, um mit ihr ins Reine zu kommen, als Leondara und Darius am Abend energisch auf ein Ende des Rates drängten.


    


    Ihr Argument, dass uns längeres Diskutieren auch nicht mehr zu besseren Ergebnissen führen würde, nahmen alle an, denn jeder von uns spürte die Feindseligkeit, die in unserer Runde Gestalt annahm. So vertagten wir die Beratungen auf das kommende Frühjahr in der Hoffnung, dass wir dann weniger emotional aufeinander treffen würden.


    


    In dieser Nacht konnte ich lange nicht einschlafen. Solina fehlte mir mehr, als ich es jemals vor jemand anderem als ihr selber zugegeben hätte und ich versuchte mir vorzustellen, wie ich am kommenden Tag mit ihr sprechen würde. Ich wusste selber nicht, was ich ihr sagen könnte und so grübelte ich lange Zeit. Erst gegen Morgen schlief ich dann wohl ein und erwachte entsprechend spät, nach unruhigen Träumen.


    


    Als ich schließlich das Tipi verließ, brachen die Neuigkeiten wie Wellen über mich herein. Darius hatte das Lager verlassen und hatte Onatah und Tahatan mit sich genommen. Leondara war mit Atreus ebenfalls abgereist und in ihrer Begleitung hatte man Solina gesehen.


    


    Nichts war mehr so, wie es sein sollte. Es würde kein Gespräch mehr mit Solina geben, Tahatan hatte sich abgewandt und Onatah, die mir immer wie eine Mutter gewesen war, hatte Ipioca verlassen. Was für einen Grund sollte es geben, nun noch irgendeine Form zu wahren, Zeremonien auszuüben, Worte zu wechseln?


    


    Später dachte ich oft, dass ich in diesen Stunden wohl am ehesten Selbstmitleid verspürt habe, damals empfand ich nur Schmerz. Und so übertrug ich alle Pflichten und Ehren an Chaska, schwang mich auf mein Pferd und verließ den Rat, um mich in Tsiigehtchic mit Vorräten zu versehen und dann in meine geliebten Berge zu flüchten. Und so geschah es. Da der Tross der Inokté und Wolfsmagier noch nicht von der Ebene zurückgekehrt war, fand ich mein Dorf fast menschenleer vor.


    


    Die wenigen, denen ich begegnete, zogen sich furchtsam zurück, nachdem sie mir ins Gesicht geblickt hatten. Ich fand die Langhäuser von Tahatan und Onatah leer und verrammelt vor. Ihre Totempfähle waren zum Zeichen, dass ihre Familien nicht mehr zum Stamm gehörten, quer vor den Türen abgelegt worden. Die Dämonenkrieger hatten ihnen wohl geholfen, die schweren Hölzer aus dem Boden zu ziehen.


    


    Vor der Tür meines eigenen Hauses hatten sie Tahatans Lanze und Onatahs Krummstab in den Boden gesteckt. Ein letzter Gruß oder eine Warnung? Ich wusste es nicht und es war mir auch egal. Nichts spielte mehr eine Rolle. Ich wusste nur, dass ich von diesem Ort fort wollte, allein sein wollte, nachdenken wollte, meinem Leid freien Raum lassen wollte und so ritt ich noch am selben Abend in der Dämmerung in Richtung Drachenberge aus dem Dorf.


    


    Ich weiß nicht, wie lange ich unterwegs war. Ich ritt, solange ich konnte, schlief, wo mein Rappe gerade eine Pause einlegte, trank aus den Bächen, die meinen Weg kreuzten. Irgendwann fiel der erste Schnee und irgendwann hatten wir die heißen Quellen erreicht, zu denen ich wollte.


    


    Wenn ich gedacht hatte, dass es mir hier besser gehen würde, so hatte ich mich gründlich in mir selber getäuscht. Hier war es gewesen, wo sich Solina mir zum ersten Mal hingegeben hatte. Noch sah man die Spuren unseres Lagerfeuers am Höhlenboden, glaubte ich, ihre Stimme zu hören, die leise meinen Namen flüsterte, sah ich das Blau ihrer einmalig schönen Augen vor mir. Die Gedanken an sie verfolgten mich. Tahatan und Onatah verfolgten mich, warfen mir in meinen Träumen vor, dass ich sie verraten hätte. Darius lachte mich aus und Atreus blickte mir vorwurfsvoll ins Gesicht.


    


    Wenn es mir zu viel wurde, verwandelte ich mich in den Wolf, der ich war. Mit den einfachen Gefühlen des Tieres war die Situation leichter zu ertragen. Ich verlegte mich darauf, in Wolfsgestalt durch die Berge zu ziehen und so kam ich eines Tages auch an jene Klippe, auf der ich Solina um den Bund der Gefährtenschaft gebeten hatte.


    


    Wieder fluteten die Erinnerungen heran. Mehr und mehr Zweifel kamen in mir auf, ob ich wirklich richtig gehandelt hatte, ob ich Solina und all meine Gefährten nicht mit mehr Großmut hätte behandeln sollen, ob ich sie trotzdem an jenem Nachmittag, als sie auf mich zu kam, mit dem Brief in der Hand und die Augen voller Unverständnis… ob ich sie da nicht einfach nur in den Arm hätte nehmen müssen, um dies alleszu vermeiden. Ich wusste es nicht und es spielte auch keine Rolle mehr. Ich sah keinen Weg, das Ganze rückgängig zu machen.


    


    Und so ging die Zeit ins Land und es mochte ein Mondumlauf vergangen sein, als eines Nachts das Gebirge von einem schweren Gewitter heimgesucht wurde. Schnee war gefallen und alle Wege waren hüfthoch zugeweht, so dass ich mit meinem Pferd, meinem einzigen Gefährten in diesem Winter, tatenlos in unserer Höhle festsaß.


    


    Der Sturm tobte und das Echo des Donners hallte von den Bergen wider. Gerade war ein besonders heller Blitz vor dem Höhleneingang in den Boden gefahren, als ich eine Stimme zu hören glaubte, die meinen Namen rief. „Nashoba, Minági der Inokté.“


    


    Nun war es wohl endgültig soweit, das ich begann, den Verstand zu verlieren. Hier in dieser winterlichen Einöde war niemand außer mir, dem Rappen und den wilden Tieren. Doch dann vernahm ich die Stimme wieder und ihr Klang kam mir einigermaßen vertraut vor. „Nashoba, Minági der Inokté, begrüßt man so seine alten Freunde? Hat der Erste der Wolfsmagier nun alle Manieren vergessen und lässt einen alten Mann vor der Tür im Schneesturm stehen?“


    


    Diese Stimme kannte ich! Ungläubig begann ich die Tannenzweige beiseite zu werfen, die ich zum Schutz vor dem Sturm am Höhleneingang aufgehäuft hatte. Und da stand er, von Flocken umweht und einer Schicht Schnee überzogen, stolz und aufrecht trotz seines hohen Alters: Archon von Arien, der Primus der Magier der vier Elemente und der Vater Solinas, die mich verlassen hatte.


    


    Er schob mich, der ich vermutlich mit vor Staunen offenem Mund vor ihm stand, nach wenigen Augenblicken einfach zur Seite, schüttelte seinen langen dunkelblauen Mantel aus, legte seinen Zauberstab auf den Boden und nahm ungefragt an meinem Feuer Platz. „Verschließ den Eingang wieder und komm her. Ich hab heute nicht ewig Zeit“, befahl er kurz angebunden.


    


    Was blieb mir anderes zu tun, als das nahe gelegene und so erledigte ich, was er befohlen hatte und ließ mich dann ihm gegenüber am Lagerfeuer nieder.


    


    „Nun, mein Sohn, so sehen wir uns also wieder“, begann er etwas freundlicher und lächelte mir sogar zu. „Willst du nicht mit mir eine Pfeife rauchen, wie es sich gehört?“, fragte er dann, wobei er seinen langen, grauen, wallenden Bart glatt strich und ich musste ihm nun gestehen, dass ich bei meinem Aufbruch nicht einmal mein Chanunpa Wakan mitgenommen hatte, von Tabak ganz zu schweigen.


    


    Archon lächelte verständnisvoll. „Ja, ja. Das dachte ich mir… meine Hellsicht, du weißt schon.“ Dann zog er bedächtig eine langstielige Pfeife aus den Tiefen seines Mantels und begann sie umständlich zu stopfen. „Das hier ist zwar kein Kalumet, doch es wird seinen Zweck auch so erfüllen. Rauchen macht alles leichter, nicht wahr, mein Sohn? Sie hat dich ganz schön um den Verstand gebracht, nicht wahr? Irrst hier Monde lang wie ein einsamer Wolf durch die Wälder und vergisst dein Volk und deine Pflicht, nur wegen einem Weiberrock!“


    


    Tief holte ich Luft, um zu einer wütenden Antwort anzusetzen, als er mir auch schon mit einer Handbewegung das Wort abschnitt. „Sag nichts! Hör mir erst einmal ganz genau zu! Ich bin nicht gekommen, um dich zu verhöhnen, doch so wie es jetzt ist, kann es auch nicht weiter gehen.“


    


    Archon sah mich an und ich erkannte erstaunt, dass sein Blick von Traurigkeit erfüllt war. „Auch wenn ich sie nur von Ferne beobachte, weil ich es nicht anders kann, so liebe ich doch meine Tochter über alles. Und, Nashoba, sie leidet ebenso sehr wie du. Seit sie nach Dakoros zurückgekehrt ist, vergeht kein Tag, an dem sie nicht voller Wehmut an eure gemeinsame Zeit denkt. Ich fühle, was sie fühlt, dank jener Gabe, die ich nie wollte. Und sie liebt dich, vielleicht mehr, als du je verstehen wirst. Glaub mir, sie liebt dich so sehr, dass ihr Gefühl mich heute zu dir getrieben hat, obwohl ich deinen Sturkopf für ihr Leiden verantwortlich mache….“


    


    Wieder blickte er mich an, traurig, liebevoll, ohne Vorwürfe. „Wusstest du, dass sie dein Kind getragen hat, als sie Ipioca verließ? Kannst du dir auch nur annähernd vorstellen, wie es für sie gewesen sein musste, den Vater dieses Kindes einfach zurück zu lassen?“


    


    Nun konnte ich nicht mehr nur schweigend zuhören. Wenn das stimmte, dann hatte ich einiges dazu zu sagen! „Sie hätte nicht gehen müssen!“, machte ich mir wütend Luft. „Sie hat noch nicht einmal mehr mit mir gesprochen. Wer weiß, was ihr der Dämonenkrieger eingeflüstert hat. An jenem Abend lag nur noch die Stammesdecke auf ihrem Lager, die sie von mir bekommen hatte. Sie hat mich verlassen, nicht umgekehrt!“


    


    Archon nickte traurig. „Mag sein, dass du es so empfindest. Darius aber hat ihr nichts eingeredet. Er hat ihr nur von seinem Gespräch mit dir erzählt…“


    


    Hier machte Archon eine Pause und ich war klug genug, ihn nicht noch einmal zu unterbrechen. „… nachdem er verhindert hatte, dass sie sich in ihr eigenes Schwert stürzt. Er hat ihr auch erst gesagt, dass sie ein Kind trägt. Das Gehör der Dämonenkrieger ist schon zu seltsamen Dingen in der Lage. Dein Freund hat als einziger von uns das schlagende Herz eures Kindes gehört, manche Wege sind seltsam, nicht wahr?“


    


    Meine Seele fing innerlich an zu zittern. Das hatte ich nicht gewusst, dass sie so verstört gewesen war, dass sie sich töten wollte. Wieso hatte ich ihr Gefühl nicht wahrnehmen können? Wieso hatte ich ihr überhaupt Darius hinterher geschickt, anstatt selber zu ihr zu gehen?


    


    Ein Fehler zog den nächsten nach sich und vielleicht hatte sie nur auf ein Wort von mir gewartet, um sich uns wieder zuzuwenden und ich hatte es ihr verweigert? Was, wenn der Drachendämon nicht rechtzeitig bei ihr gewesen wäre oder sie nicht aufgehalten hätte? Und was war das noch mal mit den scharfen Sinnen der Dämonenkrieger gewesen? Archon wischte verstohlen eine einzelne Träne aus seinem Auge.


    


    „Was meinst du damit, er hat das Herz des Kindes als einziger gehört? Solina hört es doch jetzt, oder nicht?“ Irgendetwas sagte mir, dass es nicht so war. War sie krank, verletzt, vielleicht tot? Hatte ich alles verschenkt, indem ich sie gehen ließ?


    


    Als Archon mir antwortete, sah er alt aus, so alt, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. „Niemand hört es mehr, da es nicht mehr schlägt. Als Solinacea Dakoros erreichte, ging es ihr erst recht gut. Sie blieb eine Weile auf der Hauptinsel bei Leondara. Doch dort war es ihr wohl zu unruhig. Und so reiste sie nach Meridiana weiter, um im Haus von Naoki zu leben, ihrem alten Fechtmeister, der an ihr so etwas wie eine Vaterstelle vertritt.“


    


    Archon stockte. Tränen rannen ihm jetzt über ´s Gesicht. „Bei der Überfahrt kam ihr kleines Boot in einen Wintersturm. Sie erreichten Meridiana, doch als Folge von all dieser Aufregung verlor meine Tochter ihr Kind.“ Der alte Magier konnte nicht mehr weiter sprechen. Er war an meinem Feuer zusammen gesunken und weinte bitterlich.


    


    Auch mir war nach weinen zumute, wenn ich daran dachte, wie sehr Solina unter all diesen Ereignissen gelitten haben mochte. Doch ich ging zu ihm, legte meinen Arm um ihn und versuchte ihm zu zeigen, dass sein Schmerz auch meiner war. Schließlich beruhigte sich Archon wieder ein wenig.


    


    „Es tut mir leid, Nashoba, dass ich mich vor dir so gehen lasse. Ich weiß, das kleine Mädchen wäre auch dein erstes Kind gewesen. Aber du weißt noch nicht alles…“ Wieder verließ ihn die Kraft zu sprechen.


    


    „Was weiß ich noch nicht?“, forschte ich nach, „Ist etwas mit Solina?“


    


    Archon nickte. „Nachdem sie ihr Kind verloren hatte, hat sie sich in ein heiliges Schweigen zurück gezogen. Sie spricht nicht, sie klagt nicht, sie weint schweigend und sie verweigert es, durch schreiben oder Gesten zu kommunizieren. Ich habe Atreus zu ihr geschickt, aber er konnte bisher gar nichts ausrichten. Im Gegenteil. Solina hat Darius versprochen, nie mehr den Tod durch die Klinge zu suchen und Naoki würde so etwas auch nicht zulassen. Er hat alles, was auch nur annähernd zu einer Waffe werden kann, aus seinem Haus entfernt. Und inzwischen glauben sie alle, dass sie langsam verrückt wird vor Kummer. Ich aber denke, dass sie einen neuen Weg gefunden hat zu sterben…“


    


    Inzwischen glaubte auch ich, langsam verrückt zu werden. Wie hatte ich Solina so leiden lassen können? Jemand der so viel auf sich nahm, konnte nichts Böses in sich tragen. Ich hatte mich geirrt. Ich hätte es von Anfang an wissen müssen. Sie war mit guten, friedlichen Absichten nach Ipioca gekommen. Wie sehr ich mich dafür hasste, sie allein gelassen zu haben. Und ich hatte Darius Unrecht getan, Atreus und all den anderen. Was aber konnte ich tun, wie viel Zeit hatte ich noch?


    


    Doch zunächst einmal musste ich Archons Geschichte zu Ende hören. „Was also tut sie und wie kann ich ihr helfen?“, nahm ich den Faden wieder auf.


    


    „Wie froh bin ich zu hören, dass du ihr helfen willst…“, seufzte Archon. „Sie tut etwas, was nur wir beide vielleicht verstehen können, wenn wir daran glauben, dass sie dich über alles liebt. Sie lebt, wie ihr es hier in Ipioca tut. Sie schläft auf dem Boden, isst nur das, was sie in der Wildnis findet und trinkt Wasser. Das wäre nicht so schlimm, wenn Meridiana dafür gemacht wäre, auf diese einfache Art und Weiseihre Bewohnerzu ernähren.


    


    Doch, bei der Muttergöttin, die Insel ist ein trockenes, karges Land. Es wächst kaum etwas auf dem sandigen, staubigen Boden und von dem Wenigen kann man noch weniger essen. Wenn sie so weiter macht, wird sie langsam verhungern und keiner, nicht einmal Atreus, konnte sie bisher davon abhalten, so zu leben.“


    


    Das, was ich von Archon gehört hatte, war schlimmer, als zu glauben, dass Solina mich mutwillig verlassen hatte. Das war einfach unerträglich, dass sie durch den Versuch, mir nahe zu sein, sterben sollte.


    


    Ich konnte nicht mehr ruhig sitzen. Der Wolf in mir forderte sein Recht. Und so stand ich auf und begann, ruhelos in der Höhle hin und her zu laufen. Es gab in dieser Schneewüste keinen Weg nach Dakoros, nicht ohne fremde Magie. Oder doch? Sollte ich einfach losgehen und auf mein Glück vertrauen oder hoffen, dass ich, wenn ich in diesem eisigen Winter zu Grunde ginge, letzten Endes doch wieder bei Solina sein könnte? Noch wusste ich mir keinen Rat.


    


    Archon aber war noch nicht fertig mit seinem Bericht. „Das, Nashoba, ist ein Grund, weshalb ich heute zu dir gekommen bin. Doch noch etwas Dringlicheres führt mich zu dir und erst, wenn wir dieses Problem, hoffentlich, gelöst haben werden, kannst du dich um Solinacea kümmern. Du hast ihr einmal gesagt, das das Land vor allen anderen Dingen käme, und so ist es nun auch.“


    


    Wieder schwieg Archon, um neue Worte zu sammeln und ich wandte ihm erneut meine Aufmerksamkeit zu. „Heute Nacht haben die Geschöpfe der Dunkelmagier die Grenze zu Ipioca überschritten. Chaska und seine Wolfsmagier allein konnten sie nicht aufhalten. Nun sind Tahatan und Darius mit den Dämonenkriegern zu ihnen gestoßen und halten sie erst einmal zurück. Doch das Gleichgewicht wird nicht lange Bestand haben. Atreus wird auf Dakoros die Schwerter um Unterstützung bitten und auch von den Elementemagiern werden umgehend die meisten zu den Kämpfern stoßen. Doch auch du wirst gebraucht, wie auch ich. Wir müssen uns beeilen, wenn wir helfen wollen.“


    


    Archon hatte sich nun wieder in den alten Schwung geredet und ich war froh zu sehen, wie er langsam wieder zu seinem alten Selbstbewusstsein zurück fand. „Der Weg an die Grenze ist jedoch weit und ich bin zu alt, um dich noch mit mir zu nehmen. So also wirst du dir selber einen Weg schaffen müssen, um zu deinen Gefährten zu gelangen. Ich habe dir hier etwas mitgebracht, was ihr Wolfsmagier lange verleugnet habt. Euer Grimoire. Mit dieser Magie, die übrigens dunkel ist…“, hier lachte Archon laut und verbittert auf, „… wirst du rechtzeitig an der Grenze sein. Sie kann dich auch zu den Häfen nach Dakoros führen, wenn das später dein Weg sein sollte. Und nun leb wohl, alter Freund, ich habe einen Kampf zu bestehen. Möge es nicht mein letzter sein…“


    


    Er warf eine Substanz ins Feuer, das daraufhin blau aufflammte, drehte sich zweimal um sich selber und verschwand mit einem Donnergrollen. Allein ließ er mich zurück, mit viel neuem Wissen, das zu Ende gedacht werden wollte und einem magischen Buch, das vor mir neben dem Lagerfeuer ruhte wie ein Feind, der bezwungen werden musste.


    


    Müde schloss ich die Augen und dann sah ich sie vor mir, Solinas sanfte Augen, die mich leise zu sich riefen, Tahatan, der mich um Hilfe gegen die Feinde an der Grenze unseres Landes bat, Darius, er mir sein Glaive zur reichen schien und Onatah, die mich voller Erwartung anblickte.


    


    Sie alle schienen mir noch immer zu vertrauen, und wenn ihre Gesichter nicht ein Spiegel des heraufziehenden Wahnsinns waren, so brauchten sie meine Hilfe und meine Unterstützung und wenn der Weg zu Solina über die Ausübung dunkler Magie führte, so würde ich heute dazu bereit sein. Das war ich ihr schuldig.


    


    Ichergriff das Grimoire und hoffte in dem dicken Machwerk schnell das Richtige zu finden. Doch Archon hatte bereits vorgesorgt. Wie von selbst öffnete sich das Buch an einer Stelle, die er mit einem magischen Zeichen versehen hatte. Die Runen vor mir hatte ich vorher noch nie gesehen, doch eigenartiger Weise ergaben sie in meinem Geist sofort einen Sinn und der Inhalt eines Zauberspruchs erschloss sich mir beim ersten Lesen. Und so ergriff ichmein Schwertund rief die Formel in den tobenden Wind.


    


    Ich spürte die Veränderung sofort. Mein Körper wurde leichter und in einem Wirbel aus Schnee, Eis und gestundeter Zeit flog ich dahin. Wie in dem Zauberbuch beschrieben, stellte ich mir immer wieder unser Lager an der Grenze vor und nach einiger Zeit sah ich das Grenzgebirge unter mir aus der Dunkelheit des Sturms hervortreten. Ich hatte mein Ziel erreicht. Wie sich heraus stellte, keine Sekunde zu früh.


    


    Die Geschöpfe der Dunkelmagier kamen von allen Seiten. Hauptsächlich erkannte ich in all diesem Schneetreiben Schattenkrieger, aber es mussten wohl auch Schwertkämpfer unter ihnen sein und Feuerdämonen, denn ich hörte trotz des Getümmels, wie Darius den Letzteren eine Kampfherausforderung zubrüllte. Eine Herausforderung, die diese vermutlich nicht annahmen, denn sie mussten ziemlich genau wissen, wie gefährlich der Drache ihnen werden konnte.


    


    Diese Nacht konnte lang werden. Es gelang mir mehr schlecht als recht zu landen und meine Wolfsmagie aufzurufen. Sofort spürte ich sie um mich. Fast alle Wolfsmagier mussten hier versammelt sein. Als ich Tahatans Präsenz fühlte, warf mich die Erleichterung fast um. Ihm war nichts passiert!


    


    Es gelang mir, die Konzentration der Rudel auf mich zu lenken und fast sofort spürte ich, wie die Veränderung der Magie eintrat. Die Anwesenheit des Minági tat ihre Pflicht und setzte zusätzliche magische Möglichkeiten frei, stärkere Kraft, bessere Koordination.


    


    Archon hatte recht gehabt. Ich wurde hier gebraucht. Und so zögerte ich nun nicht länger, riss mein Schwert aus seiner Scheide und stellte mich an die Spitze all jener Krieger, die mir noch zu folgen bereit waren.


    


    Die dunkle Macht der Schattenkrieger, das Zwielicht der Aurora borealis, der Blutsgeruch, all das hätte abschreckend wirken können. Doch ich wusste nur, dass ich dies hier hinter mich bringen musste, wenn ich eine Chance haben wollte, Solina zu retten. Und so stürzte ich mich in die Schlacht, traf auf die ersten Gegner und warf mich mit einem „Für Ipioca“ in das Getümmel.


    


    Eine Schlacht ist für uns Magier wie ein Rausch. Noch heute weiß ich nicht, wie viele Feinde ich in dieser Nacht erschlagen oder erstochen habe. Doch ich erinnere mich, dass irgendwann an meiner Seite ein riesiger weißer Wolf erschien und meine linke Flanke deckte. Tahatan war gekommen.


    


    Ich versuchte ihn über unsere teleästhetischen Fähigkeiten zu erreichen, etwas, was er mir in den letzten Wochen immer verweigert hatte und er ließ es zu, dass ich ihm für sein Erscheinen dankte.


    


    Mit diesem Mann an meiner Seite wähnte ich mich fast unbesiegbar. Doch die Nacht wurde lang und die Zahl der Gegner war überwältigend. Schon begannen wir zu zweifeln, dachte ich daran, einen Platz auszuwählen, an dem wir uns wenigstens zwischenzeitlich sammeln konnten, als die Schwerter von Dakoros erschienen.


    


    Sie mussten über den Weg des Ursprungs gekommen sein, eine Art von Magie, die nur diese mächtigen Schwertmeister beherrschten, denn sie erschienen wie aus dem Nichts, als feine weiße Nebelschleier zuerst, die sich binnen eines Wimpernschlags verdichteten.


    


    Ihr Anführer war ein kleiner, drahtiger alter Mann, der in beiden Händen ähnliche dakoranische Klingen führte, wie ich sie schon aus dem Besitz Solinas kannte. Hinter ihm formierten sich die Schwertmeister der Dakoraner, die sich selber nur einfach „Schwerter“ nannten und erwarteten den Befehl ihres Anführers zum ersten Angriff.


    


    Dieser, ich lernte ihn später als Naoki kennen, jenen Mann, den Solina wie ihren Vater verehrte, hob beide Klingen in die Höhe und brüllte die Losung ihres Kampfes in den Sturm. „Für die Ehre der Magica prima!“


    


    Wie ein Mann antworteten ihm die alten Kämpen: „Für Solinacea von Dakoros!“ und so stürzten sie sich in die Schlacht, selber Dämonen ähnelnd, mit einer Geschwindigkeit und einer Präzision, die keiner von uns überbieten konnte. Sie kämpften für sie, für Solina.


    


    Nie im Leben hätte ich es gewagt, mich ihrem Schlachtruf anzuschließen. Ich fühlte, dass dieser Schrei einem Vorwurf glich, dass er den Verrat hinaus rufen sollte, den sie gegenüber ihrer Magica prima empfinden mussten… und ich verstand sie. Doch zum Nachdenken und Sinnen blieb keine Zeit. Allenthalben wurden auch in den Reihen unserer anderen Krieger Schlachtrufe laut.


    


    „Für Arien!“, „Für Schuma!“ hörte ich sie brüllen und dann drang der Ruf von Darius an mein Ohr, jener Befehl an seine Krieger, der die Schlacht letztlich entschied, der aber auch all ihre Geheimnisse preisgegeben hätte, wenn wir den Kampf nicht gewonnen hätten. „Gebt die Glaiven frei!“


    


    Zu Anfang verstand ich nicht recht, was er damit bezweckte. Er hat mir eines dieser magischen Schwerter gezeigt. Gut, es glühte und gab zarte Flammen ab, als er es berührte, doch was versprach er sich davon?


    


    Mir blieb nicht viel Zeit zu beobachten, denn ich hatte selbst in meiner Position genügend Herausforderung, doch schließlich sah ich sie. Darius´ Dämonenkrieger hatten sich in einer Reihe um ihren Anführer geschart und hielten die magischen Schwerter nun in bloßen Händen. Und die Magie der Waffen verband sich zu einer Feuerwalze, die die Magier nun mit einem gleitenden Schwung ihrer Waffenhände über die Schattenkrieger warfen. Diese Magie glich ein wenig der Kriegsmagie Solinas - überhaupt sah ich sie heute überall – und war genauso verheerend.


    


    Hinter den Dämonenkriegern traten nun die Elementemagier an und hielten das Flammenmeer über mehrere Minuten aufrecht. Wer diesem Inferno noch entkommen war, sah sich schließlich den Schwertern von Dakoros und Archon in seinem ganzen Zorn gegenüber. Der Primus der Elementemagier kämpfte allein und mit der Kraft der Blitze und des Eises. Auch hier gab es kein Entkommen. Als die Nacht einer frühen Dämmerung wich, war die Schlacht geschlagen und der Sieg war unser.


    


    Doch auch die Magier von Art-Arien waren nicht unversehrt geblieben. Allenthalben sah ich blutende Wunden, Verbrennungen, Erfrierungen, Hieb- und Stichverletzungen. Tahatan war in die Schulter getroffen und auch Chaska war ein weiteres Mal verwundet worden.


    


    Und während ich versuchte, jenes magische Heilwissen aufzurufen, dass ich einstmals von Solina erhalten hatte, schenkte uns Dakoros eine weitere Überraschung. Auf dem Rücken des Phoenix´ kam Leondara mit einer ihrer Hohepriesterinnen und nahm die Versorgung der Verwundeten sofort in ihre Hände. Die Auren der Dakoranerinnen flammten auf, Wunden wurden geschlossen, Verbrennungen klangen ab, Blutungen stoppten, nur aufgrund ihrer Magie.


    


    Plötzlich fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter und eine Stimme drang an mein Ohr. „Du erinnerst dich an sie, nicht wahr?“


    


    Darius war gekommen und ich wandte mich ihm zu. Was ich jetzt zu tun hatte, war für mich gewiss nicht einfach und tief in meinem Innersten hatte ich auch Angst davor, dass er mich zurückweisen würde, doch es musste sein.


    


    Ich trat zwei Schritte vor ihm zurück, zog mein Schwert und berührte mit der Klinge ehrerbietig den Boden zu seinen Füßen. „Ich hatte Unrecht, Darius, … in allem… bitte vergib mir.“


    


    Ich senkte den Blick auf den aufgeweichten, schlammigen Boden und erwartete bereits eine vernichtende Antwort, als mir der Drache beide Hände auf die Schultern legte und mich in eine Umarmung zog. „Du bist gekommen. Das allein zählt für mich. Wenn du deine Meinung über meine Krieger und mich tatsächlich geändert hast, soll unsere Freundschaft wie bisher bestehen...“


    


    „Und die unsere auch!“ Eine weitere Hand fand den Weg auf meinen Rücken und Atreus gesellte sich zu uns. So eingeschlossen von den beiden Dämonenbrüdern musste ich feststellen, dass sie um vieles großmütiger waren als ich. Leise dankte ich ihnen.


    


    Gedankenverloren ging ich später durch das provisorische Lager, auf der Suche nach Tahatan. Erschöpft, verdreckt und frierend saßen die magischen Wesen Art-Ariens beieinander. Nichts war hier zu sehen von dem Glanz und der Pracht, die sie bei jenem vergangenen Rat präsentiert hatten. Das hier war das wahre Leben, Krieg und Kälte, und dennoch fiel mir etwas auf, was ich bei jenem missglückten Rat nie hatte sehen können.


    


    All die verschiedenen magischen Geschöpfe Art-Ariens hatten sich bunt gemischt zur Ruhe begeben. Da saß ein Elementemagier neben einem der Schwertmeister und erzählte von Arien, während er bewundernd die damaszierte Klinge einer dakoranischen Waffe betrachtete. Ein Dämonenkrieger verband die Wunden eines Wolfsmagiers und alle gemeinsam sprachen sie ohne Ansehen der jeweiligen Person miteinander oder ruhten sich gemeinsam aus. Und ich sah Menschen aus meinem Volk unter ihnen, die Proviant und Decken verteilten und es war ihnen keine Furcht anzumerken.


    


    Was ich hier vor mir sah, das war das wirkliche Art-Arien, ein friedliches Miteinander, und ich dachte, dass es dieses Bild gewesen sein musste, das Solina vor Augen stand, als sie nach Ipioca kam. Warum hatte ich so wenig von dem verstanden, was sie für Art-Arien wollte?


    


    Erschöpfung und Traurigkeit überkamen mich und ich konnte all den Gefühlen, die über mich herein brachen, nichts mehr entgegen halten. Ich setzte mich auf einen der herumliegenden Felsen und weinte. Ich wusste, dass ich eigentlich jetzt stark zu sein hatte, dass ich nach gewonnener Schlacht hätte zufrieden sein müssen, dass ich meine Reise nach Dakoros planen musste. Doch etwas in meiner Seele brauchte diese Pause, brauchte es, all diese Gefühle ein einziges Mal zuzulassen und ich konnte mich dem nicht entziehen.


    


    Und in diesem Augenblick der Schwäche, als ich meinem Schmerz und meinem Versagen freien Lauf ließ, fand er mich. Und wieder einmal bewies sich, dass meine Freunde über viel mehr Großmut und Mitgefühl verfügten, als ich je angenommen hatte.


    


    Eine weiche, wärmende Decke fand den Weg auf meine Schultern und ein dunkler, kraftvoller Arm zog mich an die Schulter jenes Mannes, den ich vor diesen verwirrenden Zeiten meinen besten Freund genannt hatte.


    


    Er sprach nicht wirklich, sondern öffnete mir seinen Geist und führte mich in seinen Gedanken zurück an das Ende eines anderen Kampfes, zurück zu jenem Abend im Spätsommer, als wir unweit von hier zusammen gesessen hatten und ich mit ihm über meine Liebe zu Solina gesprochen hatte.


    


    Er zeigte mir die Heilerin, wie er sie gesehen hatte, als sie zu Chaska gekommen war und ihre Blutmagie für ihn eingesetzt hatte und er zeigte mir mein eigenes, glückliches Gesicht, wie er es an jenem Abend wohl wahrgenommen hatte. Dann führte er mich weiter nach Schuma, in die Burg der Dämonengeschwister, die ich noch nie gesehen hatte.


    


    Er ließ mich an vielen ihrer abendlichen Gespräche teilhaben, in denen sie oft bis weit in die Nacht hinein diskutiert und nach Wegen der Versöhnung gesucht hatten. Er zeigte mir die Trauer in Onatahs Augen, wenn sie von mir sprach und schließlich ergriff Tahatan doch das Wort. „Die Wahrheit über ein Wesen liegt nicht in seiner Magie. Sie liegt in seiner Seele. Wenn wir das verstehen, werden wir aus Art-Arien ein blühendes Land machen. Kannst du diesen Weg wirklich nicht mit uns beschreiten?“


    


    Ich blickte auf und sah in ein Augenpaar, das mir voller Vertrauen und Zuversicht entgegen blickte. Ich wusste längst, dass er recht hatte mit dem, was er sagte und so tat ich ein weiteres Mal, was ich tun musste. „Doch Tahatan, das kann ich, wenn ihr mich denn noch in euren Reihen haben wollt. Ich habe euch allen ein schlimmes Unrecht angetan. Das weiß ich heute… Es beschämt mich und es tut mir unendlich leid…“


    


    Ein warmes Lächeln machte sich auf Tahatans Gesicht breit, als er mich in eine herzliche Umarmung zog. „Ich wusste, dass du es schließlich einsehen würdest. Daran habe ich nie wirklich gezweifelt…“


    


    Er sah mich forschend an. „Wenn du dich nun mit unserer dunklen Seite arrangieren kannst, so solltest du auch Solinacea vergeben und sie zurückholen.“


    


    Ich senkte beschämt den Kopf. „Das werde ich versuchen, sobald ich von hier fort kann. Aber ich weiß wirklich nicht, was die Reise nach Dakoros bringen wird.“


    


    Wie immer ein guter Zuhörer wandte mir Tahatan nur sein aufmerksames Gesicht zu und ich begann, ihm alles zu erzählen, was mir Archon berichtet hatte. Als ich zu Ende gekommen war, schwieg mein Freund lange.


    


    Schließlich wandte er sich mir wieder zu. Leise und ernst versicherte er mir, wie leid es ihm für Solina täte und wie sehr er uns wünschte, dass sich alles zum Guten wenden würde.


    


    „Nach dieser Schlacht wird es gewiss noch einmal einen Kriegsrat geben“, fuhr er dann fort, „und sie alle werden dort versammelt sein. Du hast somit eine einmalige Chance, dir das Wohlwollen und die Hilfe von Leondara und Naoki zu sichern. Und ich bin mir sicher, dass du für deine Reise nach Dakoros noch andere finden wirst, die dir helfen werden. Du bist uns willkommen!“

  


  
    Kapitel 8: Nach Dakoros


    [image: ]


    


    


    Als nach der Schlacht an der Grenze Ipiocas der Morgen graute, sah die aufgehende Sonne erschöpfte, frierende Wesen, die sich nur langsam von den Strapazen der vergangenen Nacht erholten. Manche von ihnen hatten Wunden davongetragen, die zwar von den Dakoranerinnen einer schnellen Heilung zugeführt worden waren, aber Blutverlust und Schlafmangel taten ihr Übriges, die Stimmung gedrückt und verhalten bleiben zu lassen.


    


    Es gab kaum einen, der nicht über den Konflikt der Wolfsmagier im Bilde gewesen wäre, doch nur wenige, die die Versöhnung zwischen Nashoba und seinen Freunden wahrgenommen hatten.


    


    Und so traten schließlich die Anführer der verschiedenen magischen Gruppen zusammen, um das Geschehene noch einmal zu besprechen und Absprachen für die Zukunft zu treffen. Ihnen allen war bewusst, dass nur durch ihr gemeinschaftliches Handeln dieser heftige Angriff von Chromnos hatte abgewehrt werden können.


    


    Der Ort dieses Rates war das alte Langhaus, in dem sonst Chaska und sein Grenzrudel lebten. Hier fanden sie sich nun nach und nach alle ein, und wie schon kurz nach der Schlacht sah man in ihren Reihen keine wirkliche Ordnung. Jeder sprach und diskutierte mit dem, den er gerade mochte oder dem er etwas zu sagen hatte. Auch gab es keinen, der sich zu einem Vorsitz dieses Rates bereitgefunden hätte.


    


    Schließlich betraten die Wölfe das Langhaus zusammen mit Darius und Nashoba und augenblicklich verstummten die vielfältigen Diskussionen. Ob es die bloße Anwesenheit des Minágis war, oder die Zusammensetzung der eintreffenden Gruppe, wer vermag das schon zu sagen?


    


    Darius schließlich ergriff das Wort, indem er all den versammelten Magiern für ihre Hilfe dankte, für ihr Kommen, für die Kraft und die Magie, die sie für Art-Arien gegeben hatten.


    


    „Wir alle sind hier, weil wir den Ernst dieses Angriffs und die Bedrohung für ganz Art-Arien gespürt haben. Aber in der Zukunft sollten wir uns bei jedem Angriff auf unser Land in dieser Art zusammenfinden. Das würde uns die Verteidigung der Grenzen erleichtern und die Gefahr für unser Land gewiss verringern. Was uns in der vergangenen Nacht gelungen ist, sollte uns zu etwas Bleibendem inspirieren.“


    


    Gemurmel brandete auf, als Darius schloss. Viele sprachen durcheinander und an dem Ton, der allenthalben zu hören war, konnte man die verschiedenen Meinungen zu einer dauerhaften Zusammenarbeit ablesen. Schließlich jedoch erhob sich der Anführer der dakoranischen Schwertmeister und hielt eine Hand in die Höhe zum Zeichen, dass er sprechen wolle. Langsam zog erneut Ruhe ein.


    


    „Wir werden keine gemeinsame Sache mit denen machen, welche die Magica prima unseres Volkes ablehnen. Wir sind heute hier erschienen, weil uns ein enger Freund darum gebeten hat und Ehrenverpflichtungen dabei zur Sprache kamen, denen wir uns nicht entziehen konnten. Doch diese Verpflichtungen können kein zweites Mal geltend gemacht werden. Wir sind hierhergekommen über den Weg des Ursprungs in voller Kenntnis unserer dunkelmagischen Fähigkeiten. Doch wir haben die Schwerter von Dakoros nicht für die Inokté erhoben und nicht für ihren reinblütigen Minági.“


    


    Hätte ein Blitz in die Versammlung eingeschlagen, er hätte nicht mehr Verwirrung auslösen können. Viele sprangen auf, es wurde durcheinander gerufen, Drohungen wurden laut. Kontrahenten schrien ihre gegenteiligen Meinungen heraus und ein allgemeiner Zusammenbruch des Rates schien unmittelbar bevorzustehen.


    


    Für Nashoba, der sich am liebsten sofort auf den Weg nach Dakoros gemacht hätte und dem längst klar war, dass er einen großen Fehler und Irrtum begangen hatte, war all das eine unvorstellbare Qual.


    


    Er erhob sich schließlich und wollte mit gesenktem Kopf den Rat verlassen, als sich ihm Darius in den Weg stellte und ihn an beiden Schulter festhaltend in die Augen sah. „Du kannst jetzt nicht aufgeben! Ohne die Unterstützung oder wenigstens die Toleranz der Schwerter wirst du nicht einmal einen Zeh auf die Inseln setzen! Zeig deine gewohnte Beherrschung und lass Archon und mich das regeln.“


    


    Und wirklich hatte sich Archon bereits wortwörtlich vor den Minági gestellt und sah streng und bedrohlich in die Runde. „Bitte beruhigt euch und nehmt wieder Platz. Mit weiteren Angriffen und Aggressionen ist uns nicht geholfen. Wenn ihr Nashoba einen Vorwurf machen wollt, so müsst ihr auch mich mit einbeziehen. Immerhin war ich es, der diese Diskussion über Dunkelmagie erst ungewollt ausgelöst hat. Und ich bin mir sicher, dass der Minági nicht leichtfertig seine Entscheidungen getroffen hat. Er mag sich in dem, was er gesagt oder auch nicht gesagt hat, geirrt haben. Doch bei all dem hat er zuallererst sich selber getroffen. Ich bin sicher, dass er seinen Irrtum eingesehen hat und euch alle mit seinem Kommen als die anerkennt, die ihr seid. Und nun lasst es gut sein!“


    


    Auch Tahatan erhob sich nun zu einer Äußerung. Dabei blickte er Nashoba in die Augen und lächelte ihn Mut machend zu. „Wenn wir, die wir dunkelmagische Fähigkeiten besitzen, ihm und all jenen verzeihen können, die seiner Meinung waren, dann solltet ihr es auch können. Noch ist Zeit, allen Schaden zu begrenzen und das Geschehene so weit wie möglich rückgängig zu machen. Lasst diese Chance nicht verstreichen!“


    


    Nach Tahatans Worten ließen viele ein leises, zustimmendes Murmeln verlauten. Sie alle kannten den Minági seit langen Jahren und manch einem gefiel die Vorstellung wenig, dass er in diesem Rat derart vorgeführt werden sollte. Nashoba selbst schwieg, da Darius ihn darum gebeten hatte und auch, da ihm einfach die Energie fehlte, sich gegen den Hass der Dakoraner zu verteidigen. Denn in seinem Inneren verstand er sie.


    


    Archon jedoch ergriff die Gelegenheit dieses Stimmungsumschwungs und versuchte, die Versammlung dorthin zurückzuführen, wo Erfolg möglich schien. „Ich möchte gern mit Leondara, Naoki und Nashoba allein sprechen. Das, worum es hier in Wirklichkeit geht, sind Familienangelegenheiten und gehören nicht vor den Rat. Euch aber bitte ich in Ruhe darüber nachzudenken, ob wir in Zukunft eine gemeinsame Grenzwache aufstellen wollen. Und dabei wäre es uns eine Ehre, auch die Schwerter an unseren Grenzen zu begrüßen, wenn sie es denn wollen.“


    


    Der Primus der Elementemagier war sich seiner Vorrangstellung unter den Magiern wohl bewusst, als er sprach. Und so verließ er zügig nach einem freundlichen Nicken an Leondara und Naoki das Langhaus. Was blieb den Dakoranern anderes übrig, als ihm zu folgen, wollten sie nicht vor dem versammelten Rat ihr Gesicht verlieren? So also schlossen sie sich Archon an und traten nach draußen. Nashoba schließlich bildete den Schluss der seltsamen Prozession.


    


    Inzwischen war der Tag vorangeschritten und die Sonne hatte den Zenit bereits hinter sich gelassen. Schnee türmte sich im Grenzgebirge auf und an den Orten der vergangenen Schlacht sah man verbrannte und blutgetränkte Erde, rauchende Stümpfe gefallener Bäume, Schlamm und die Reste zerbrochener Waffen und Rüstungen. Es war kein schönes Bild, das sich vor den vier schweigsamen Gestalten auftat, die in den hellen Tag hinaustraten.


    


    Archon ging ein Stück, bis er außer Hörweite des Langhauses war, dann blieb er stehen und wandte sich an jene drei, die ihm gefolgt waren. „Lasst uns bedächtig über all das sprechen, was uns Sorgen macht. Die Zukunft von uns allen ist zu dieser Stunde sehr ungewiss. Von euren Entscheidungen wird vieles abhängen, was nicht nur euch selbst und Solinacea betrifft. Ich weiß, dass ihr alle meine Tochter ebenso sehr liebt wie ich. Darum wahrt den Frieden!“


    


    Leondara nickte dem Primus der Elementemagier freundlich zu. „Wir werden Zurückhaltung üben, Archon, schon um deinetwillen. Aber was geschehen ist, hat für Dakoros weitreichende Konsequenzen. Wenn Solinacea stirbt, und bisher ist es keinem gelungen, sie von ihrem Weg abzubringen, werden die Inseln eine der stärksten Heilmagierinnen verlieren, die sie je hatten.“


    


    Naoki aber war weniger gnädig in dem, was er von Nashoba dachte und er gab seinen Gedanken auch sogleich Ausdruck: „Ich werde tolerant sein, um des allgemeinen Friedens willen und weil Solinea dich aus irgendeinem unerklärlichen Grund geliebt haben muss“, wandte er sich an Nashoba.


    


    „Doch für mich trägst du allein die Schuld an all ihrem Leiden. Abyssus abyssum invocant(35). Und wenn sie stirbt, und da sei die Göttin davor, werde ich es sein, der ihre Schwerter ergreift und ich werde dich finden, wo immer du dann auch sein magst!“


    


    Vielleicht war es diese Herausforderung, die der Minági gebraucht hatte, um wieder Kraft für seine Verteidigung zu finden. Jedenfalls straffte er sich unter Naokis Worten und blickte dem Schwertmeister schließlich ernst in die Augen. „Bis gestern, Naoki, habe ich geglaubt, dass Solina mich mutwillig verlassen hat und erst durch Archon weiß ich, was wirklich geschehen ist und in welcher verzweifelten Lage sie sich befindet. Mag sein du glaubst mir nicht, wenn ich dir sage, dass ich Solinacea von ganzem Herzen liebe, mag sein es ist dir egal, aber wenn sie wirklich sterben sollte bevor ich bei ihr sein kann, dann werde ich gern dein Schwert suchen…“


    


    Naoki sah den tiefen Ernst in seinen Augen und schwieg. Für ihn war Nashoba nicht würdig, Solinaceas Gefährte zu sein. Aber dennoch konnte er sich dem Mut und der starken Persönlichkeit des Minági nicht völlig verschließen.


    


    Anders dagegen Leondara. Sie hatte schon lange verstanden, warum Solinacea sich zu dem Inokté hingezogen fühlte. Sie erkannte die kraftvolle Aura des Kriegers und sie sah auch über das Offenkundige hinweg in eine ernsthafte Seele. Und so wandte sie sich jetzt wohlwollend dem Minági zu. „Du willst also zu uns nach Dakoros kommen, Nashoba, um Solinacea zu sehen. Froh bin ich, das zu hören, glauben will ich, dass du ihr helfen kannst. Audaces fortuna adiuvat(36). Aber dennoch! Der Gang über den Ursprung muss dir verschlossen bleiben. Du wirst über den üblichen Weg auf die Inseln gelangen müssen. Und du solltest dich beeilen. Solinacea hat nicht mehr viel Zeit. Ich werde dich am Hafen der Anfurten empfangen und dich nach Meridiana geleiten, wenn es soweit ist.“


    


    Naoki sah sie mit einem verbitterten Blick an. „So willst du also diesem Verräter den Weg in unsere Heimat freigeben?“


    


    „Ja, das will ich, da er seinen Irrtum erkannt hat. Ich sehe in ihm keinen Verräter, sondern lediglich einen Magier, dem ein Fehler unterlaufen ist und den er nun wiedergutzumachen gedenkt. Factum fieri infectum non potest(37). Und wenn es noch irgendeinem Wesen möglich ist, unsere Wahltochter zu retten, so wird er es sein, nicht wahr Archon?“ Hier sah sie den Primus erwartungsvoll an und er bestätigte ihre Vermutung mit einem Nicken.


    


    „Nun denn“, gab sich Naoki geschlagen. „So soll es sein, wie du es wünschst. Du bist die Erste Hohepriesterin und ich bin dir meine Loyalität schuldig. Auch liebe ich Solinea und wünsche ihr nicht den Tod. Dennoch muss es Regeln geben für diese Fahrt als Beweis seiner Würdigkeit. Nulla poena sine lege(38).


    


    Und so bestimme ich für deine Reise, Nashoba von Ipioca, dass du zu uns kommst, ohne von deiner Magie Gebrauch zu machen. Auch magst du ein Schweigegelübde ablegen, das dich bei deiner Ankunft auf Dakoros binden soll.


    


    Mag sein, du kannst in diesem Schweigen die Nähe zu jener Gefährtin wiederfinden, die du verloren hast. Du sollst eine Nacht in den Tempeln von Celeris valetudo(39) schlafen und dich reinigen. erst dann sei es Leondara erlaubt, so es ihr angenehm ist, dich nach Meridiana zu begleiten.“


    


    Nashoba spürte, wie sein Mut zu sinken drohte. Ohne Magie während der Winterstürme durch Ipioca zu reisen, bedeutete den fast sicheren Tod. Und auch, wenn er gewillt war, für Solina alles aufs Spiel zu setzen, so sah er keinen Sinn darin zu sterben, ohne versucht zu haben, ihr zu helfen.


    


    Schon holte er Atem, um zu einer Erwiderung anzusetzen, als Leondara ihm mit einer energischen Handbewegung zu schweigen gebot. „Es soll so sein, wie du es wünschst, Naoki, auch wenn mir die Bedingungen hart erscheinen. Dura lex, sed lex(40). Doch soll Nashoba eines erlaubt sein. Auch wenn es ihm selbst nicht gestattet werden kann, Magie anzuwenden, so darf er doch um magische Hilfe bitten bei jenen, die er zurückgewiesen hat. Wenn sie ihm ihre Unterstützung gewähren, so sei es ihnen erlaubt.“


    


    Hierauf nickte sie Nashoba freundlich zu. „Ich erwarte dich an den Anfurten. Zögere nicht länger und mach dich auf den Weg!“


    


    Naoki wandte sich ebenfalls um und machte sich daran, Leondara zu folgen. „Versuche keine falschen Tricks. Wir werden dich scharf im Auge behalten. Und erwarte den Tod, falls dieser Solinea ereilt, bevor du auf Meridiana eintriffst!“


    


    „Und ich werde dir helfen und gewiss werden sich uns noch andere anschließen“, schloss Archon. „Überlass den Rat für heute Darius, leg dich nun für ein paar Stunden zur Ruhe und bereite deinen Geist auf diese neue Herausforderung vor. Ich werde mit deinen Freunden sprechen. Sei zuversichtlich. Es hätte heute viel schlimmer kommen können.“ [image: ]


    


    


    Leondara erzählt:


    


    Wenngleich es uns auf den Inseln das Liebste ist, unsere geliebte Hochsprache, das Dakor zu pflegen, so werde ich mich doch für dieses Vellum der Sprache der Gemeinen bedienen, auf das es allen verständlich werde, die die Geschichte jener Zeit zu hören belieben.


    


    Nashobas Quest begann am zweiten Tag nach der Schlacht. Wäre es nach dem Minági gegangen, so wäre er vermutlich ohne zu zögern sofort aufgebrochen. Das Attribut des Wolfes war in diesen Tagen stark in ihm und die Kraft des Kriegsmagiers, auch wenn ihm deren Anwendung verboten war, zeigte sich in allen seinen Worten und Gesten.


    


    Naoki, als gestrenger Beobachter, blieb ihm mit einigen seiner Schwerter unnachgiebig auf den Fersen. Mag sein, dass er bereits an diesem Tag so etwas wie Achtung vor dem Wolfsersten gewann, denn seine verbalen Angriffe ließen in dem Maße nach, wie er sah, dass Nashoba seine Reise mit viel Umsicht und Vehemenz in die Tat umzusetzen begann. Tatenlos war auch Archon nicht geblieben. Er hatte einen Bund von Freunden mit dunkelmagischer Magie auf Nashobas Quest eingeschworen, der sich sehen lassen konnte.


    


    Doch ich merke schon, ich greife der Geschichte vor. Wer will auch einer alten Frau einen Vorwurf machen, wenn sie in den Erinnerungen jener Tage versinkt, die im Nachhinein so großartig, so unwahrscheinlich und doch zu jener Zeit für uns alle so schmerzlich waren.


    


    Heute sehe ich aus meinem Häuschen auf Meridiana auf blühende Lavendelfelder, höre das Summen der allgegenwärtigen Bienen und genieße den Duft und die Wärme eines weiteren Sommers. Wenn Naoki später hier eintritt, werden wir gemeinsam der alten Zeiten gedenken….


    


    Doch damals, ja damals waren wir mitten darin und keiner, außer vielleicht Archon, konnte den Ausgang dieses Abenteuers auch nur erahnen. Doch ich schweife schon wieder ab…


    


    Der Rat tagte bis zum Abend. Anders als vor wenigen Wochen fanden wir zu Ergebnissen, die die Erwartungen vieler überstiegen. Hier ist den Dämonenbrüdern Atreus und Darius Dank zu sagen, die ihre Ideen frei aussprachen, die über Grenzwachen, Waffentechniken und Ausbildung sprachen, als wären sie auf einem Gemüsemarkt und die bei all dem auch bereit waren, Verborgenes preiszugeben.


    


    Nachdem Nashoba den Rat verlassen hatte, waren wieder Ruhe und ein wenig Ordnung in die Gemüter eingezogen und so machten wir uns daran, zunächst über eine ständige gemischte Grenzwache zu debattieren. Schneller als gedacht kamen wir zum Ziel, da sich auch Naoki, nachdem er den Minági aus seiner Sicht in die Schranken gewiesen hatte, der Vernunft nicht verschloss.


    


    Weit mehr erstaunte es mich, als Darius anbot, uns in die Geheimnisse der dunklen Schwerter einzuweihen und Naoki den Dämonenkriegern im Gegenzug Ausbildung in der dakoranischen Kampfkunst versprach. Sie kamen überein, dass ein Schwertfeger von Schuma nach Dakoros reisen und ein Waffenmeister der Schwerter sich in Shumaschiobara niederlassen würde.


    


    Von nun an waren den Ideen für ein Zusammenkommen keine Grenzen mehr gesetzt. Märkte wurden vorgeschlagen, magischer Austausch, gar die Aufhebung der Provinzgrenzen. Archon musste diesem Chaos an neuen Ideen, die zum Teil machbar, zum anderen Teil aber auch recht unsinnig waren, schließlich Einhalt gebieten. So vereinbarten wir ein weiteres Treffen der Magier im folgenden Frühjahr, dieses Mal bei Archon in Arien.


    


    Er versprach, zu diesem Anlass seine Bibliotheken für alle zu öffnen und bat alle magischen Geschöpfe, ihre Gedanken und Pläne bis dahin gut zu durchdenken und sie dann ohne Furcht dort vorzutragen. Schließlich gab er in wenigen Worten Nashobas Reise nach Dakoros und ihre Hintergründe bekannt und fand auch hier bei seinen Zuhörern geneigte Ohren.


    


    Dann löste er in freundlichen Worten den Rat auf und bat alle, friedlich und ohne zornige Gedanken nach Hause zurückzukehren. Viele der Magier blieben dennoch, da sie Nashobas Aufbruch miterleben und ihm ihre Wünsche mit auf den Weg geben wollten. So kam es, dass manchen von uns bekannt wurde,wovon jetzt erzählt werden soll.


    


    Wie berichtet, hatte Archon Nashoba gebeten, sich auszuruhen. Doch als wir das Langhaus verließen, sahen wir, dass der Minági einen anderen Weg gewählt hatte, um sich auf seine Reise vorzubereiten. Unweit des Lagers, nahe einem kleinen Bach befand sich ein kreisrunder Zirkel, der frei von Gräsern und Schnee war und auf dem offenbar ein Tipi gestanden hatte, denn in der Mitte des Zirkels fand sich eine erloschene Feuerstätte.


    


    Hier nun trafen wir den Minági an, sitzend, mit geschlossenen Augen, beide Hände auf den Knien ruhend und in tiefe Meditation versunken. Wer weiß, in welche fernen Regionen sich sein Geist erhoben hatte, doch dieses Bild ruhiger Kraft und Zuversicht beeindruckte uns wohl alle.


    


    Viele von uns zogen sich leise zurück, doch auf ein Zeichen Archons hin fanden sich all jene in dem Kreis ein, die Nashoba bei seiner Reise zu unterstützen gedachten. Wir sahen Tahatan, der sich mit ruhigem Respekt Nashoba näherte, ihm eine Decke um die Schultern legte und sich dann neben ihm in eine ähnliche Meditation versenkte.


    


    Darius und Atreus waren dabei, die ein Feuer entfachten und begannen, sich durch das Abbrennen heiliger Kräuter für die kommende Aufgabe zu reinigen. Archon selbst schritt in gemessenemRhythmus den Zirkel ab und eröffnete seine magische Reinigung mit einem alt-ariensischen Segensspruch für Reisende:


    


    „Ic dir nach sihe - ic dir nach sendi


    mit mininfunffingirinfunuiundifunfzicengili


    Got mit gisundihein dich gisendi


    offin si dir dizsigidor - sami si dir dizsegildor


    bislozin si dir dizwagidor - sami si dir dizwafindor.“(41)


    


    Während er den Kreis schloss und seinen Segen murmelte, fiel mir eine Eule auf, die in weiten Kreisen über dem Lager dahin zog. Als ich noch darüber nachdachte, was wohl dieses Tier an einem kalten Winterabend so nahe bei den Zweibeinern machte, näherte sich der Vogel mehr und mehr unserem Platz und ich erkannte, dass wir offenbar ein magisches Wesen vor uns hatten. Ein leises Knistern der Magie hatte sie verraten. Onatah war gekommen.


    


    Und so waren nun all jene wieder vereint, die der Besitz von Dunkelmagie aus Nashobas Nähe vertrieben hatte, alle bis auf meine Wahltochter Solinacea und ich hoffte, dass diese Gruppe entschlossener Magier auch ihr dazu verhelfen konnte, weiterzuleben.


    


    Noch war ich mir nicht im Klaren darüber, in wieweit sich der Wolfserste erneut auf eine Gemeinschaft mit Solinea einlassen würde, aber er war bereit ihr zu helfen. Und nur das zählte im Moment. Wenn es ihm gelang, sie aus jenem selbstmörderischen Kreislauf der Trauer herauszureißen, wollte ich nicht kleinlich sein… Quid sif futurum cras, fuge quaerere(42).


    


    Onatah war gekommen, nachdem sie von Tahatan durch jene merkwürdige magische Verständigungsmöglichkeit der Rudelpluralität über das Geschehen an der Grenze gehört hatte. Sie berichtete, dass es ihr nur mit Mühe gelungen war, Xavia abzuhalten, ebenfalls Nashoba zu Hilfe zu eilen. Nur die Sorge um ihre Kinder hatte die Vestalin schließlich auf Darius´ Burg ausharren lassen. Wenn diese Freunde auch Solineas Freunde sein konnten, hatte ich um ihre Zukunft nichts zu befürchten. Die Magier vom Festland begannen mir sympathisch zu werden.


    


    Doch am meisten schockierte Onatah wohl Naoki. Nach der allgemeinen Begrüßung gab sie sich nicht lange mit dem Austausch von Höflichkeiten ab, sondern wandte sich knapp und direkt an den Schwertmeister. „Wenn Nashoba auf all seine Freunde für diese Quest zurückgreifen kann“, sagte sie mit dem Blick auf die magischen Zeremonien, „wird er meine Anwesenheit an seiner Seite nicht mehr benötigen. Solina ist auf den Inseln jedoch nun ganz allein. Wenn sie die Zeit bis zu Nashobas Eintreffen überleben soll, obwohl sie sich nach den Gebräuchen der Inokté verhält, so kann eine Inokté an ihrer Seite nicht schaden. Ich bin sicher, sie wird mich nicht abweisen. Und vielleicht kann ich ihr das Ritual, dem sie sich offensichtlich hingibt, etwas erleichtern.“


    


    Naoki sah die alte Heilerin der Inokté respektvoll, aber ungläubig an. „Mag sein, ihr seid ein Wandelwesen. Aber selbst auf den Schwingen einer Eule werdet ihr Dakoros nicht vor dem Minági erreichen. Was denkt ihr euch?“


    


    Onatah lächelte den Schwertmeister freundlich an und antwortete dann, als handele es sich um eine Selbstverständlichkeit. „Ich glaube, wenn ich euch darum bitte, werdet ihr mir nicht verwehren, über den Ursprung zu reisen.“


    


    Wie schon gesagt, sie schockierte den Ersten unserer Schwerter nicht wenig. Naoki musste mehrmals ansetzen, bevor er Onatah eine Antwort präsentieren konnte. „Der Weg durch den Ursprung ist den Schwertmeistern vorbehalten. Ihr habt kein Recht, mich darum zu bitten. Ihr würdet diesen Pfad nicht überleben…“


    


    Doch Onatah war sich ihrer Sache ziemlich sicher, wie mir schien. Sie nickte. „Dennoch, ich glaube wohl, diesen Weg gesund zu beschreiten. Mein Großvater lehrte mich, dass der Weg des Ursprungs den Schwertern und ihren Nachkommen offen stünde. Daran hat sich gewiss nichts geändert. Aber ihr mögt selbst entscheiden, ob ihr der Enkelin von Yoshio Tadashi das Tor verschließt. Es wäre euer Recht als Anführer der dakoranischen Schwerter.“


    


    Naoki gelang es nicht, passende Worte zu finden, so groß war seine Überraschung über Onatahs Rede. Yoshio war einer der alten Meister unserer Schwerter, der sich vor vielen hundert Jahren aufgrund einer Liebschaft auf das Festland zurückgezogen hatte und dort verschollen war. Die Wege unserer Vorfahren waren oft unergründlich, doch dass sich die Enkelin eines unserer Meister nun als Inokté vor uns offenbarte war mehr als unerwartet.


    


    Naoki schließlich fand seine Selbstbeherrschung und seine Sprache wieder und nutzte sie in einem barschen „Beweist es!“, das er der Heilerin entgegen knurrte.


    


    Diese war offensichtlich darauf vorbereitet und nickte Naoki höflich zu. „Wäre es für euch ausreichend, wenn ich die Schwerter Tadashis vorweisen würde?“


    


    Naoki nickte. „Das wäre es tatsächlich, doch könnt ihr das?“


    


    Onatah lächelte zurückhaltend und zog ein dickes Fellbündel von ihrem Rücken. „Ich weiß, dass dies nicht die übliche Art ist, dakoranische Klingen bei sich zu tragen, doch die Verwandlung bedarf dieser Art von Verpackung, sonst wären die Waffen zu unhandlich. Aber seht selbst…“


    


    Mit diesen Worten reichte sie Naoki ihr Bündel, der es zögerlich öffnete. In den entrollten Fellen lagen, gut gepflegt und noch immer von bewundernswerter Qualität und Schönheit, zwei bronzene Doppelklingen des alten Dakoros. Diese Art von Schmiedekunst hatten unsere Schwertfeger inzwischen aufgegeben, nachdem sie in der Damaszierung von Stahl bessere Fortschritte gemacht hatten. Zweifellos lagen aber vor uns die Klingen eines dakoranischen Schwertfechters alter Zeiten und Naokis Nicken bestätigte mir sogleich, dass es die Waffen Yoshios waren.


    


    Es war schon einiges, was auch Naoki in diesen Tagen akzeptieren musste. Doch er war dem vorbildlich gewachsen. „So mögest du unseren Weg teilen“, gestattete er schließlich Onatah und wandte sich zum Gehen, „sobald der Minági seine Reise angetreten hat.“


    


    Und so kam es, dass am folgenden Morgen für Nashoba fünf Helfer bereit standen. Gewiss waren das mehr, als Naoki erwartet hatte, ja es waren mehr, als ich es erwartet hatte. Und sie alle gehörten zu den besten Magiern unseres Landes, wollte man ihnen gegenüber objektiv sein.


    


    Nashoba kam der Weisung Naokis vor seinem Aufbruch wortgerecht nach. Als die Freunde sich versammelt hatten, um den genauen Ablauf des kommenden Tages zu besprechen, bat er sie alle um Ruhe und ihre Aufmerksamkeit und wandte sich dann an sie, als wären sie nicht längst zum Aufbruch bereit.


    


    „Bevor wir einen Weg einschlagen, dessen Ende mir nicht bekannt ist, möchte ich euch allen Dank sagen für die Freundschaft, die ihr mir über all die Jahrzehnte und Jahrhunderte bewahrt habt. Ich weiß, in den letzten Monden hatte ich eure Sympathie nicht verdient. Dennoch seid ihr nun hier, ihr kennt das Ziel meiner Reise und den Grund.“


    


    Hier machte der Minági eine Pause und sah seine Freunde einen nach dem anderen mit großem Ernst und großer Zuneigung an. „Archon hat euch in alles eingeweiht und so seid ihr gekommen, um mich zu unterstützen. Doch ich will Naokis Vorschriften für diese Quest gewissenhaft erfüllen und so möchte ich euch von Herzen um eure Hilfe bei dieser Reise bitten, weniger für mich selbst als für Solinacea von Dakoros!“


    


    Und sie stimmten alle zu, ohne zu überlegen, ohne noch weitere Fragen zu stellen. Im Gegenteil, Onatah fiel ihm gleich um den Hals, Darius klopfte ihm freundlich auf die Schultern und Archon stieß entschlossen seinen Zauberstab in den Boden. Atreus und Tahatan sahen diesen Sympathiebekundungen lächelnd zu und gehörten ebenso in diese Runde.


    


    Was Naoki von all dem dachte, hat er mir auch in den späteren Jahren nie wirklich erzählt. Doch es muss ihn verwundert und beeindruckt haben, denn in der folgenden Zeit war er selber es, der die Quest Nashobas am gewissenhaftesten verfolgte und ihm am Schluss sogar Unterstützung zukommen ließ. Doch davon später.


    


    Die Wege der fünf waren längst beschlossen und so gaben sie uns lediglich Einblick in ihre Pläne, als sie sie für Naoki und mich teilweise offenlegten. Archon sprach für alle. Er hatte sich zu einer Art magischem Anführer erhoben und die Rolle stand ihm ungemein gut. Dennoch war Nashobas Erfolg von mehr abhängig als von einem guten Anführer und das wusste er.


    


    Der Minági hatte bei seinem Weg an die Grenze wieder einmal alles zurücklassen müssen. Vor allem fehlte ihm sein Pferd, das immer noch in der Grotte in den Drachenbergen untergebracht war. Es ging nicht darum, ein Reittier für die Quest zu finden, davon hatten die Inokté wahrlich genug, aber das Tier sollte auch nicht im unwirtlichen Winter der Berge verhungern. Außerdem gab es noch das Grimoire der Wolfsmagier, das geborgen werden musste.


    


    So hatte sich Darius bereitgefunden, zunächst in die Drachenberge zu fliegen – und was wäre für den Drachen auch passender gewesen? – und das Zurückgelassene nach Tsiigehtchic zu bringen. Dort wollte er dann Proviant aufnehmen und den Gefährten folgen.


    


    Tahatan aber erhielt eine vollkommen andere Aufgabe als erwartet. Und hierin sah man die Gewissenhaftigkeit Nashobas vor seinem Volk und seiner Pflicht. Das Amt des Minági war ihm für eine volle Lebenszeit verliehen und er konnte es nicht einfach ablegen, selbst wenn das irgendwann sein Wunsch gewesen wäre.


    


    Doch es war üblich, dass der Wolfserste, wenn er denn alt und gebrechlich würde, einen Stellvertreter und Nachfolger bestimmte, meist einen seiner Söhne. Dies nun tat Nashoba, indem er zu bedenken gab, dass er möglicherweise am Ende seiner Quest durch Naokis Schwert sterben würde.


    


    Hier ging ein unüberhörbares Raunen durch die lauschende Menge, aber der Inokté ging nicht darauf ein. Er bat Tahatan, das Amt des Stellvertreters und zukünftigen Minágis anzunehmen. Käme er zurück, so argumentierte er weiter, würde er gern die magische Macht mit ihm gemeinsam ausüben. Einen besseren Partner könne er sich nicht wünschen.


    


    Und so geschah es. Tahatan willigte ein und wurde in den Wochen, die folgten, in das Amt rituell aufgenommen. Doch das war nicht alles, was der neue Anführer der Wolfsmagier für seinen Freund tun wollte. Da er Tsiigehtchic nun nicht verlassen würde, nahm er es in die Hände, über die bekannte Rudelpluralität die Stämme an der Küstevon NashobasQuest zu unterrichten und sie um Wechselpferde und Proviant für die Gefährten zu bitten.


    


    Atreus wollte uns nach Dakoros zurückbringen, da auch meine Priesterin und ich nicht über den Weg des Ursprungs reisen konnten. Dann würde er an Nashobas Seite bleiben, um ihn mit seiner Magie vor Unvorhergesehenem zu schützen.


    


    Und Archon, nun, Archon, der Wettermacher, hatte natürlich nur eine Aufgabe. Er würde für den Inokté den Weg ebnen. „Kein Lüftchen soll es wagen, dir entgegen zu wehen“, drohte er scherzend. Doch seine Aufgabe war die wichtigste und würde dazu beitragen, die Quest in Nashobas und somit auch in Solineas Sinne zu entscheiden.


    


    Doch Nashoba ging noch weiter. Er erwies Solinacea eine ganz unverhoffte Ehre, die ihm die Reise deutlich erschweren würde. „Solina kam in friedlichen Absichten zu uns. Indem ich das anzweifelte, habe ich ihr großes Leid zugefügt. So werde ich denn nach Dakoros ohne Waffen reisen und werde in dieser Zeit kein Fleisch zu mir nehmen, um ihre Friedlichkeit zu ehren und mich durch den Nahrungsverzicht ihr nahe zu fühlen. Dies ist ein Eid, den ich den Vorschriften Naokis hinzufüge. Möge diese Reise für alle ein gutes Ende nehmen.“


    


    Wären mehr gerüstete Krieger unter uns gewesen, hätte man das Dröhnen der Schilde, die zum Beifall geschlagen wurden, bis Schuma gehört. Doch auch so waren die Sympathiebekundungen für den Minági beeindruckend.


    


    Schließlich brachen sie auf, Archon und Nashoba zusammen mit Tahatan, der sie bis Tsiigehtchic begleiten würde. Darius verschwand ohne große Worte auf dem Luftweg in Richtung Drachenberge und Naoki wandte mit seinen Schwertern und Onatah den Blick nach innen, um dem Weg des Ursprungs zurück nach Dakoros und Meridiana zu folgen.


    


    Zurück blieben Atreus, meine Priesterin und ich. Doch auch wir hielten uns nicht lange auf und in einem Wirbel aus Gold und Feuer erhoben wir uns, um nach Hause zurückzukehren, nach Dakoros.


    [image: ]


    


    Nashoba erzählt:


    


    In diesen Tagen sah ich endlich, von welch starken, zuverlässigen Freunden ich umgeben war. Hatte ich Tahatan immer als Freund gesehen, wandelte sich die Kampfgefährtenschaft zu Darius und die Bekanntschaft zu Archon und Atreus zu etwas ganz Neuem und Stärkerem.


    


    Archon hatte auf seine Weise die magische Führung unserer Reise übernommen und noch bevor die Nacht vorbei war, hatte er mit all jenen gesprochen, die für die Fahrt ins Ungewisse infrage kamen. Und als der Morgen graute und ich mich von meiner Meditation löste, war ich von fünf entschlossenen Freunden umgeben, die jeder auf seine Art bereit waren, mir zu helfen.


    


    Doch die größte Dankbarkeit brachte ich Onatah entgegen. Die vom Alter gebeugte Heilerin hatte es sich nicht nehmen lassen, nach Jahren wieder zum ersten Mal in ihrer Wandelwesengestalt zu reisen, um uns rechtzeitig zu erreichen. Und sie wollte es auf sich nehmen, mit Naoki und den Schwertern durch den Ursprung zu gehen, um für Solina zu sorgen, bis ich bei ihr sein konnte.


    


    Es war berührend und großartig, mit wie viel Gespür für das Richtige meine Freunde ihre Aufgaben abgesteckt hatten. Und als ich Tahatan bat mit mir das Amt des Minágis zu teilen, da ich es ihm aufgrund der Eide nicht gänzlich übertragen konnte, bat er noch nicht einmal um eine Bedenkzeit, wie ich es vor Zeiten getan hatte, sondern willigte ein, jene Verantwortung zu tragen.


    


    Es war eine Zeit, in der mir manches Neue über die Wesen bewusst wurde, die mich umgaben. Es war beeindruckend zu erkennen, wie viel Kraft in ihnen allen verborgen gewesen war, mit wie viel Mut und Selbstverständlichkeit sie sich auf ein Abenteuer einließen, das ihnen selbst so wenig einbringen würde. Die wahren Gewinner oder Verlierer würden Solina und ich sein.


    


    Nach all dem Durcheinander der letztenNacht hatte ich mir während meiner Meditation auch ihr Gesicht vor Augen gerufen, die Zeit, die ich mit ihr verbracht hatte, die Gedanken, die wir ausgetauscht hatten und ich hatte mich an der Erinnerung an ihre Zärtlichkeit berauscht. Ich wünschte mir von Herzen, dass ich diesen falschen Weg, den wir eingeschlagen hatten, mit ihr zurückgehen konnte und wir wieder zueinanderfinden konnten. Es musste einfach gelingen!


    


    Das Grenzrudel hatte uns seine besten Pferde und reichlich Proviant und Decken überlassen, und so brachen wir im Licht des frühen Tages auf, zunächst nach Tsiigehtchic, wo wir zum ersten Mal die Pferde wechseln würden, und von dort aus weiter an der Küste entlang nach Süden, bis wir schließlich nach etwa zehn Sonnenumläufen die Anfurten erreichen würden, so uns das Schicksal freundlich gesonnen wäre.


    


    Bereits bei unserem Aufbruch zeigte sich, wie wichtig es war, dass Archon sich entschlossen hatte, uns zu begleiten. Der Schnee hatte alle Wege knietief zugeweht, sodass ohne den Elementemagier schon hier kaum ein Durchkommen möglich gewesen wäre.


    


    Der Primus aber schenkte uns freie Wege, indem er mit seiner ausgefallenen Fantasie und nicht ohne einen dazu passenden Scherz auf den Lippen einen winzigen, aber wirkungsvollen Wirbelsturm hervorbrachte, den er vor uns auf den Weg schickte und der zuverlässig den Schnee von unserem Pfad räumte.


    So reisten wir eingehüllt in einen winterlichen Flockenwirbel durch die schweigende, eisige Landschaft des Grenzgebirges. Und ich dachte, dass, wann immer ich in der letzten Zeit hier gewesen war, Magie im Spiel gewesen war.


    


    Langsam fiel die Spannung von uns allen ab und ich begann Archon und Tahatan von jener Nacht im Spätsommer zu erzählen, als Solina für uns jene geflügelten Pferde hervorgebracht hatte, die uns dann über die Gipfel des Gebirges getragen hatten. Archon lächelte. „Der Weg nach Dakoros wird weit sein und die Tage werden für mich alten Mann lang genug werden, wenn ich dir dabei zusehen muss, wie du dich als kleines magieloses Menschlein durch den Winter quälst.“ Er zwinkerte mir zu. „Was könnte da besser sein als eine gute Geschichte. Erzähl mir mehr von deiner Zeit mit meiner Tochter!“


    


    So wurde es auch eine Zeit der Geschichten, der Berichte aus alten Zeiten. Und das, was am Anfang nur dazu dienen sollte, die Zeit zu verkürzen, wurde im nachhinein betrachtet zu einem wichtigen Moment unserer Fahrt, denn wir erfuhren mehr von einander als je zuvor.


    


    In Tsiigehtchic erwartete uns erstaunlicherweise dann bereits Darius, der den Rappen kurzerhand in seine Drachenklauen gepackt und ihn in mein Dorf sozusagen eingeflogen hatte, zum großen Vergnügen der Dorfbewohner, muss man sagen, die noch Jahre später von diesem unglaublichen Anblick berichteten. Und vielleicht geht Darius´ Flug und unsere Reise bei den Menschen eines Tages in deren Legenden ein…


    


    Vielleicht macht sich eines Tages ein geschickterer Erzähler als ich ans Werk und schreibt all jene Geschichten auf, die wir während der Ritte am Tag und oft noch lange bis in die Nacht am Lagerfeuer einander erzählten.


    


    Vielleicht werden dann auch all jene kleinen Erlebnisse zur Sprache kommen, die uns begegneten und die ich erst später richtig wahrnahm, als meine Freunde im Nachhinein von ihnen erzählten, ihre Meinungen austauschten oder ihre Verwunderung zum Ausdruck brachten.


    


    Und verwundert durfte man sein, vor allem von dem Interesse, mit dem unsere Fahrt bei den Stämmen der Inokté aufgenommen wurde und von der Hilfsbereitschaft, die uns von ihnen zuteil wurde.


    


    Oft kamen wir am Abend erschöpft am Ende einer weiteren Etappe an und Darius erwartete uns am Lagerfeuer mit einigen hilfsbereiten, freundlichen Bewohnern der Ebenen, die Verpflegung gebracht, Feuerholz bereitgelegt hatten und nun darauf warteten, ihre frischen Pferde gegen unsere oft völlig erschöpften Tiere zu tauschen.


    


    Sie nahmen keinen Dank dafür und baten oftmals noch um Archons Segen oder einen Friedensspruch von Darius oder mir. Die Sympathie und Zuvorkommenheit, mit der wir überall begrüßt und aufgenommen wurden, war beeindruckend.


    


    Und noch ein besonderes Ereignis sehe ich vor mir, einen Moment, an dem alles hätte vorbeigewesen sein können, hätten wir nicht Hilfe von unerwarteter Seite erhalten.


    


    Wir waren schon weit vorangekommen und die Anfurten lagen nur noch einige Tagesreisen weit vor uns, als sich uns ein neues Hindernis in den Weg stellte. Soweit das Auge reichte, drängte sich ein winterlich gefrorener Fjord in das Land. Steile Abhänge zu beiden Seiten führten hinab zu schmalen Ufern, an denen sich meterweit geschlossenes Eis auf das Wasser gelegt hatte. Dort, wo die Wasserfläche noch frei war, drängten sich Enten und Schwäne zwischen den treibenden Eisschollen.


    


    Mit Magie wäre das alles völlig unproblematisch gewesen. Archon, Darius und Atreus waren spielend in der Lage, hier über den Luftweg Raum zu gewinnen. Doch welchen Weg sollte ich einschlagen? Den Fjord zu umgehen, hätte mehrere Tage gedauert und ich hatte das Gefühl, die Zeit würde knapp. Leondara hatte gesagt, dass Solina nicht mehr viel Zeit bliebe.


    


    So beschloss ich, etwas zu wagen und den direkten Weg zu nehmen. Archon wollte mir dann bei der Überquerung des Wassers behilflich sein, indem er einen Weg aus Eis erschaffen würde. Und so kam es, dass mich dieser Tag nicht zu Pferde sah, den Transport der Tiere überließen wir dem freundlichen Drachen, sondern zu Fuß in einem Gebiet voll von losem Gestein und steil abfallenden Hängen.


    


    Doch der Abstieg gestaltete sich schließlich weniger schwierig als gedacht. Schon lagen der Fjord und Archons Eisweg vor mir. Skeptisch setzte ich den Fuß auf die dünne, knarrende Fläche. Sie trug. Mit mehr Selbstvertrauen schritt ich nun aus, und als ich das gegenüber liegende Ufer fast erreicht hatte, begann ich zu laufen.


    


    Mein Gefühl sagte mir, dass die Zeit drängte. Dennoch war meine Eile vielleicht ein Fehler. Kurz bevor ich den Strand erreichte, kündete ein ohrenbetäubendes Donnern von der herannahenden Katastrophe. Der fortwährende Wechsel von Frost und Sonne hatte den gegenüberliegenden Hang mürbe gemacht und nun brachen zuerst einzelne Felsbrocken aus der steilen Wand. Immer mehr Geröll riss sich los und nach einem kurzen Moment donnerte die Steinlawine zu Tal, alles um sich herum mitreißend und am Ende auch den Eisweg zerschlagend, auf dem ich mich befand.Schonbevor mir das Ausmaß des Naturereignisses völlig klar wurde, war ich losgelaufen. Ich musste das Ufer erreichen! Ich rannte um mein Leben!


    


    Doch kurz vor dem Ziel rutschte ich ab und glitt von dem berstenden Eis aus ins Wasser. Mokassins sind nun einmal nicht für Eis gemacht. Die tödliche Kälte ergriff mich sofort. Der Schreck des Sturzes mobilisierte alle meine Kräfte, und es gelang mir, ans Ufer zu schwimmen. Steine und Felsen stürzten vor mir ins Wasser und ich entkam der Lawine nur mit Mühe und viel Glück an den Strand seitlich des Gesteinsrutsches.


    


    Hier riss ich mir die eiskalten, nassen Lederkleider vom Körper und begann mich im Schnee zu wälzen, um die Haut zu zwingen, Wärme zu produzieren. Und während ich versuchte, mich in Bewegung zu halten, bis einer meiner Freunde den Weg zu mir gefunden hätte und vielleicht etwas Kleidung brächte, vernahm ich aus meinem linken Knöchel ein warnendes Pochen. Ich besah mir den Schaden, den ich aufgrund der Kälte nicht sofort gespürt hatte und Verzweiflung überkam mich. Dort, wo ein intaktes Gelenk hätte sein müssen, sah ich eine bläuliche Verschiebung, die nichts Gutes bedeuten konnte. Ich hatte mir bei meinem Sturz den Knöchel gebrochen.


    


    Darius kam mit einem Bündel trockener Kleidung. Als Flieger fiel es ihm wesentlich leichter, die Hänge zu passieren und er sah sich den Schaden mitleidig an. „Wir werden aufgeben müssen. Ohne Magie wirst du von hier nicht wegkommen. Gib auf Nashoba und stell dich Naoki. Vielleicht war diese Reise auch ein Fehler. Keiner kann wissen, ob du Solinea wirklich noch helfen kannst.“


    


    Ich musste sehr kämpfen, um meinen Zorn hinunterzuschlucken und ruhig zu atmen. „Du hast recht. Ich weiß wirklich nicht, ob ich Solina eine Hilfe sein kann, ob sie mir überhaupt erlaubt sie zu sehen oder sie zu sprechen. Doch das werde ich nicht erfahren, wenn ich jetzt aufgebe. Ich muss nach Dakoros und so werde ich dorthin gehen. Und wenn das der Weg ist, worauf warten wir dann noch?“


    


    Darius sah mich ohne jedes Verständnis an. „Was willst du mit einem gebrochenen Fuß hier noch ausrichten? Damit kommst du nicht weit, und das weißt du auch!“


    


    „Ich muss auch nicht weit kommen, nur noch diesen Hang hinauf. Oben stehen die Pferde. Ich werde nicht laufen müssen. Lass mir diesen Versuch, mein Freund, vielleicht gelingt es.“


    


    Darius schüttelte den Kopf. „So kann das nicht gelingen. Du wirst scheitern oder, was noch schlimmer wäre, abstürzen. Nein, wir werden etwas anderes versuchen, wir werden es gemeinsam angehen, ohne Magie.“


    


    Mit Leder und Stöcken bandagierten wir den Fuß so gut es ging und begannen dann den Aufstieg. Ich kann nicht mehr genau sagen, wie lange wir stiegen. Langsam verlor ich das Gefühl für die Zeit und konzentrierte mich nur noch darauf, den Schmerz in meinem Fuß keine Oberhand gewinnen zu lassen. Es war ein Kampf zwischen Körper und Willen, den ich nur mit Mühe gewann.


    


    Ohne die Hilfe von Darius wäre ich gewiss nicht ohne Absturz in dieser Steilwand vorangekommen. So aber wurde mir der starke Schwertarm des Dämonenkriegers zu einer hilfreichen Stütze. Oben schließlich erwartete uns Archon. Ich rutschte nur noch auf den Knien weiter und war erleichtert, als wir nach endlosen Stunden, wie es mir schien, endlich unser Lager erreichten. Für heute war die Reise an dieser Stelle zu Ende.


    


    In der kommenden Nacht zeigte mir mein Körper schließlich die Konsequenzen meines Tuns. Der Fuß war immer weiter angeschwollen und mit der Zeit hatte ich jegliches Gefühl in Zehen und Ballen verloren.


    


    Durch den Fall in das eiskalte Wasser des Fjords bekam ich Fieber und zwischen Schwitzen und Frieren träumte ich von Solina. Ihr Blick war traurig, doch es lagen keine Vorwürfe darin. „Geh nach Hause, Nashoba“, schien sie zu sagen. „Du hast verloren.“


    


    Ich versuchte mich aufzurichten und wollte ihr widersprechen, als das Traumbild verschwand und von einem weiteren Gesicht abgelöst wurde. Naoki. Naoki war gekommen, um mich zu befreien.


    


    „Ich hoffe, du trägst eine scharfe Klinge bei dir“, murmelte ich. Doch dieses Trugbild war klarer und realer als das vorhergehende. Es legte mir eine kühle Hand auf die Stirn und sprach dann mit Archon, der neben mir saß.


    


    „Er hat Fieber und ist in seinen Träumen versunken. Doch ich habe ihn nicht auf diese Reise geschickt, um ihn so zu verlieren. Jede Prüfung hat ihre Regeln, aber jede Prüfung hat auch ihre Grenzen. Und hier liegen sie klar vor uns. Ich habe gesehen, dass er alles gegeben hat und sich selbst überwunden. Nun muss ich auch gerecht sein.“


    


    Er sprach weiter, doch das Fieber rief mich mit aller Macht in die Traumwelt. Irgendwann versuchte mir Archon etwas Wasser einzuflößen und ich trank wie ein Verdurstender, schlief danach aber sofort wieder ein.


    


    Als ich das nächste Mal erwachte, kniete Leondara an meinem Lager. Umgeben von ihrer Aura ließ sie ihre Heilmagie fließen. Langsam bekam ich Klarheit von dem Bild, das sich mir bot. Leondara war gekommen, obwohl sie nicht eingreifen durfte. Sie wandte Magie an, um den Knochenbruch zu heilen, nachdem sie offenbar die Stellung des Gelenks korrigiert hatte. Der Schmerz hatte nachgelassen und das Fieber war bereits verschwunden.


    


    Doch das, was sie tat, konnte nicht richtig sein. Schließlich benutzte sie Magie, um mir zu helfen, und verletzte somit Naokis Gebot für meine Reise. Als mir das klar wurde, versuchte ich mich ihr zu entziehen und schrie sie an, sofort ihre magische Handlung zu beenden.


    


    Sie aber nickte nur den beiden Dämonenkriegern zu. „Haltet ihn fest, sonst stört er meine Magie und alles muss noch einmal von vorn begonnen werden.“


    


    Kräftige Hände ergriffen mich und hielten mich eisern an dem Platz, an dem ich gelegen hatte. Noch wollte ich nicht aufgeben und versuchte zu argumentieren. „Du brichst den Eid, ohne dass ich dich darum gebeten habe. Ich habe noch nicht aufgegeben. Ich kann auch ohne Magie weiterreisen. Du darfst mir diese Chance nicht nehmen.“


    


    Ohnmächtig vor Zorn und Hilflosigkeit brüllte ich auf sie ein. Und sie? Sie lächelte nur verständnisvoll, wie man einem Kind zulächelt, das sich ein Knie aufgeschlagen hat, und riet mir dann zu mehr Geduld. „Du wirst deine Reise fortsetzen, wenn du dich erholt hast. Vertrau uns!“


    


    Doch wie sollte mir das gelingen, nachdem die wichtigste Regel der Quest verletzt worden war, ohne dass ich etwas hatte dagegen tun können? Leondara sah wohl, dass sie einer Diskussion nicht aus dem Weg gehen konnte, wenn sie nichts unternahm und so nutzte sie abermals ihre Magie, um mir einen alles bezwingenden, aber erholsamen Schlaf zu schicken.[image: ]


    


    Naoki erzählt:


    


    Über Nashobas Quest zu berichten ist eines der schwierigsten Dinge, die ich für diese Chronik zu tun habe. Als ich den Minági zum ersten Mal zu Gesicht bekam, sah ich einen verdreckten, übermüdeten, lustlosen, geschlagenen Mann. Unmöglich konnte dieses Individuum der angehende Gefährte meiner wunderschönen, feinsinnigen Wahltochter sein.


    


    Sie war gebrochen aus Ipioca zurückgekehrt, krank, blutend und in Trauer um ein Kind, dessen Vater sie von sich gewiesen hatte. Sie hatte nicht mehr zu sich selber gefunden und war immer tiefer in Trauer und Wahnsinn versunken, und alles, wirklich alles, was wir getan hatten, war fehlgeschlagen. Sie hatte Leondara abgewiesen, als diese versucht hatte, ihr mit der allgegenwärtigen Heilmagie Linderung von den Schmerzen ihrer Fehlgeburt zu verschaffen.


    


    Sie hatte Atreus und mich abgewiesen, immer und immer wieder, wenn wir versuchten, sie zum Sprechen zu überreden, und schließlich hatte sie es aufgegeben, wie ein zivilisierter Mensch zu leben und hatte sich ganz dem Ursprung und der Wildnis verschrieben. Archon schließlich glaubte, dass sie so versuchte, Nashoba näher zu sein, den er ihre große Liebe nannte. Doch ich glaubte nicht daran unddachte mir, dass sie dem Wahnsinn anheimgefallen war.


    


    Dann traf ich auf den Wolfsersten und war mir völlig sicher, dass Archon sich geirrt hatte. Dieses niedere Wesen voller Schmutz, schmucklos in raues Leder gekleidet, ohne Ehre, bereit einen Rat zu verlassen, der ihm Schuld zugewiesen hatte, ohne sich zu verteidigen, der andere für sich sprechen ließ… das konnte keiner sein, der die Liebe meiner zärtlichen Solinea errungen hatte.


    


    Wenig später sah ich einen anderen Mann in derselben Person, einen Meditationsmeister, einen dankbaren Freund, einen weisen Anführer, der wusste, wann er einen Nachfolger bestimmen musste, und der Vorsorge für sein Volk trug. Da begann ich ihn zu beobachten und ihn wirklich wahrzunehmen.


    


    Dann begann seine Reise, deren Verlauf ich zum großen Teil mitbestimmt hatte, und ich sah ihn zielstrebig und klug den Weg nach Dakoros einschlagen, bis ihn an jenem unsäglichen Tag das Schicksal ereilte.


    


    Heute glaube ich fast, dass Archon dem Bergsturz mit Absicht keinen Einhalt geboten hat. Möglich gewesen wäre es ihm sicherlich. Kannte er den Minági gut genug, um zu wissen was kam? War ihm die Zukunft aus seinen hellsichtigen Visionen so klar vor Auge, dass er Nashobas Verletzung zuließ, weil er wusste, dass mir die wilde Entschlossenheit des Inokté die Augen öffnen würde?


    


    Er wird es uns nicht sagen, aber manchmal glaube ich zu wissen was er sah. Ich jedenfalls sah mit einem Mal einen Menschen, der mit ganzem Herzen liebte, einen Mann, der Schmerz auf sich nahm, um etwas Unmögliches zu erreichen, um seiner Liebe zu genügen.


    


    Die Worte eines uralten Hymnus kamen mir in den Sinn und ich musste dem Minági meine Achtung zollen. Vielleicht war er doch der, auf den Solinea wartete, um ihren Lebensfaden wieder aufzugreifen und dort weiterzumachen, wo die dunkle Magie sie unterbrochen hatte?


    


    "Hoson zēs, phainou


    mēden holōs sy lypou


    pros oligon esti to zēn


    to telos ho chronos apaitei“[41]


    


    Und er trat auf seine ganz eigene bezwingende Weise in Erscheinung. Noch heute habe ich seinen Zorn und sein Aufbegehren im Ohr, als er sich gegen Leondara zur Wehr zu setzen versuchte in dem Glauben, dass sie die Regeln seiner Quest brach. Obwohl er gerade aus tiefsten Fieberträumen erwacht und gewiss noch von heftigen Schmerzen gequält war, richtete er seine ersten Gedanken nicht auf sich selbst, sondern auf sein Ziel. Es konnte wohl nur so sein, dass er Solinea ebenso brauchte wie sie ihn. Und dieses Wissen versöhnte mich ein wenig mit ihm.


    


    Leondara hatte ihm schließlich den Weg zu einem festen, langen Schlaf gewiesen, und so hatte ich Zeit, seine Gefährten über ihn auszufragen. Nicht, dass das sehr höflich und ihm gegenüber gerecht gewesen wäre, aber ich war ungeduldig und wollte mehr wissen über diesen Mann, der meine Seele so sehr verwirrte. Und so bat ich sie um Geschichten über den Minági.


    


    Ich weiß nicht was ich erwartet hatte, aber das, was sie erzählten, waren nicht die Geschichten einer engstirnigen Seele. Es waren Geschichten eines aufrichtigen Mannes, Geschichten von einem jener magischen Anführer, die mehr für ihr Volk taten, als Kriege zu führen und sich in der Anerkennung ihrer Magie zu sonnen.


    


    Er begann mir zu gefallen, dieser Minági, und ich hoffte in Gedanken, dass er Dakoros unversehrt erreichen würde. Dass er ein mutiges Herz hatte, bewies er mir wenig später, als er sich mir stellte.


    


    Eine Nacht war vergangen und mit dem neuen Tag erwachte auch das Leben in unserem Lager. Die Geräusche der sich erhebenden Gefährten weckten auch Nashoba aus seinem Heilschlaf. Er brauchte nicht lange, bis er seinen Geist wieder auf die Gegenwart gerichtet hatte; die Heilmagie hatte ihre Wirkung vollbracht, und mit dem Wissen kam offenbar auch sein Zorn über das Geschehene wieder hoch.


    


    Er setzte sich langsam auf und ich sah ihm an, wie viel Beherrschung es ihn kostete, nicht sofort wieder seiner Wut Ausdruck zu verleihen. Nicht lange und sein Blick fiel auf mich und aller Zorn wich aus seiner Miene und machte einem Gefühl Platz, dass ich nicht anders benennen kann, als dass er sich in jenes Schicksal ergab, dass er für sich durch mich vorbestimmt sah. Plötzlich war er voller Würde, erhob sich und kam langsam auf mich zu.


    


    Als Nashoba an diesem Morgen vor mir stand, wandelte sich das Bild, das ich von ihm hatte, endgültig in ein anderes, bedeutungsvolleres und anerkennendes. Der Inokté war mindestens einen Kopf größer als ich und an der Haltung des austrainierten Körpers ließ sich ein Krieger erkennen, der dem Amt des Wolfsersten angemessen war.


    


    Wie am Abend nach der Schlacht an der Grenze Ipiocas trug er die einfache, hell gegerbte Kleidung seines Volkes, die jedoch nun, da er wieder zu sich selber gefunden hatte, gepflegt und sauber war. In der Kühle des Morgens hatte er das Fell eines weißen Büffels um seine Schultern gezogen, den die Inokté als Spender von Kraft und Weisheit verehrten. Übrigens habe ich ihn auch in späteren Zeiten nie mehr so vernachlässigt gesehen wie an diesem ersten Abend!


    


    Entgegen der Gewohnheit seines Volkes benutzte der Minági wenig Schmuck. Weder Bärenkralle noch Adlerklaue zierte seine Gewänder. Eines jedoch trug er mit Stolz: das aufgefächerte Bündel von sieben perfekten Adlerfedern am Hinterkopf, die seinen Status innerhalb des Stammes und der Rudel symbolisierten, sieben Clans der menschlichen Inokté, denen er vorsaß und sieben Rudel der Wolfsmagier, deren oberster Anführer er war. Tahatan würde inzwischen denselben Schmuck tragen und diesem gewiss ebenfalls Ehre einbringen.


    


    Das Gesicht Nashobas wies die typischen Züge der Stämme auf, die bronzene, fast samtige Haut, eine markante Nase, volle, dunkle Lippen. Doch am meisten beeindruckte mich an diesem Morgen der ruhige Blick aus nachtschwarzen Augen, den ich zum ersten Mal wirklich wahrnahm und der eine Ahnung von Weisheit und Lebenserfahrung in sich barg, der man sich nicht verweigern konnte. Wenn er Solinacea mit diesem Blick Liebe versprochen hatte, so verstand ich nun, dass sie sich ihm nicht hatte entziehen können. Heute jedoch zeigte mir sein Gesicht, dass er mit sich selbst im Reinen war.


    


    Ich gab ebenfalls den Platz auf, an dem ich saß, und als wir uns gegenübertraten, begrüßte er mich mit Worten, die ebenso gut ein Dakoraner hätte sprechen können. Sie waren Teil unserer Kriegsmagie, auch wenn sie der Minági in der Gemeinsprache wiedergab: „Du weißt, was ich erreichen will. Eile dich, dein Zaudern zu unterbrechen, lass mich sterben oder lass mich leben!“


    


    Ein Ritus, das war es wohl, was er erwartete. In unserer Sprache hätte das Ritual mit denselben Worten begonnen: „Nosti quid velim petere, festina moram rumpere, fac mori vel fac vivere!“(44) Doch auf Dakoros hatte es schon seit Jahrhunderten keine derartige Zeremonie gegeben. Wir opferten längst keine Menschen mehr für die Todesbotin, das dritte Gesicht unserer Göttin.


    


    Es war ein magischer Moment, obwohl keiner von uns einen Zauber gesprochen hatte. Manchmal gaben die Zeit oder die Natur selbst solche Augenblicke frei und es war an den Magiern, sie zu ihren Gewinn zu nutzen. Das hier wäre für mich eine einmalige Gelegenheit zu sehen, wie weit der Wolfsmagier gehen würde, um würdig zu sein.


    


    Es war seine Verletzbarkeit, die er mir in diesem Moment zeigte und die mich verlockte, bis zum Äußersten zu gehen. Und so tat ich etwas, was ich niemals hätte tun dürfen und was mir Nashoba wahrscheinlich auch nie völlig verziehen hat. Ich zog mein Schwert und grüßte ihn mit der Klinge.


    


    Fassungslos sahen mir die Gefährten des Minági dabei zu, wie ich mich offenbar darauf vorbereitete, das Opfer zu vollbringen. Nashoba aber schien ganz ruhig. Er hob die Hand, um zu sprechen. Ich nickte ihm zu und er wandte sich an jene drei Männer, die sich hinter ihm zu einer Gruppe mit entsetzten, sprachlosen Gesichtern zusammengefunden hatten.


    


    „Wenn das hier“, er wies auf die dakoranische Klinge in meiner Hand, „wenn das hier beendet ist, dann lasst Naoki gehen. Möge er mit sich selbst ins Reine kommen. Beschmutzt euch nicht mit einem Mord! Unterstützt Tahatan, wie ihr mir immer zur Seite gestanden habt. Und, da sie dann frei ist, Darius, geh nach Dakoros und sprich mit Solina über das, was du für sie empfindest. Mag sein, du kannst ihr an meiner Statt helfen, Glück zu finden.“


    


    Mit entspannten Zügen schloss er jeden seiner Freunde, die immer noch wie erstarrt standen, in die Arme. Nach dieser letzten Freundschaftsbekundung trat er auf mich zu, kniete sich vor mir auf den Boden und zog sein langes Haar zur Seite. Dann beugte er schließlich den Kopf, gab seinen ungeschützten Nacken frei und sprach: „Es sei, wie du wünschst!“


    


    Es war ein Moment, in dem er mir große Macht in die Hände legte und eine ebenso große Beschämung in mir aufstieg, denn ich war mir nicht sicher, ob auch ich in der Lage gewesen wäre, ein solches Opfer zu bringen. Mit der gesenkten Klinge trat ich auf ihn zu und legte ihm leicht eine Hand auf die Schulter. Ich spürte, wie er unter der Berührung zusammenfuhr und wusste in diesem Moment, das seine Nerven zum Zerreißen gespannt waren und ich zu weit gegangen war.


    


    Doch ich ließ mir nichts anmerken und sprach: „Das sei mein Wunsch: Hier endet der Teil deiner Fahrt, den du ohne Magie hinter dich zu bringen hattest. Du hast Mut, Zielstrebigkeit und Opferbereitschaft bewiesen und so sei es dir erlaubt, auf Drachenrücken, Phoenixschwingen oder mit Hilfe von Elementemagie zu den Anfurten zu reisen.


    


    Auch eilt die Zeit und nur durch Onatahs Anwesenheit scheint sich Solineas Befinden ein wenig gebessert zu haben. Damit das so bleibt und sie von deinem Kommen Nachricht erhält, sei es dir erlaubt, deine teleästhetischen Fähigkeiten zu nutzen, um mit ihr zu sprechen. Mag sein sie wird dir nicht antworten, aber wenn wirklich du es bist, auf den sie wartet, so wird ihr das Wissen um dein Kommen das Warten leichter machen. Geh nun und die Göttin sei mit dir! Dies aber sei mein Geschenk an dich, zum Zeichen, dass du vor mir die Ehre unserer Magica Prima wiederhergestellt hast.“


    


    Ich nahm das Schwert und trieb es vor dem knienden Inokté in den Boden. Es war eine großartige, einmalige magische Waffe, deren Herstellung unsere Schwertfeger manchen Sonnenumlauf gekostet hatte, doch ich war mir sicher, dass sie bei Nashoba in guten Händen war.


    


    Ich wandte mich um und konzentrierte mich auf mein Inneres, um den Weg des Ursprungs in mir zu finden. Von ferne hörte ich noch Archon wütend aufbrausen: „Dazu hattest du kein Recht…“


    


    Doch da war ich schon auf dem Weg nach Meridiana. In gewisser Weise hatte ich meine Rache an dem Minági dennoch bekommen, wenn auch auf andere Art als vermutet…


    [image: ]


    


    Die Anfurten:


    


    Naoki hatte den Weg über den Ursprung genommen und die Gefährten in Verwirrung und Unverständnis zurückgelassen. Archon hatte ihm wütend seine Meinung hinterher gerufen und Nashoba kniete noch immer vollkommen regungslos vor dem Schwert des Waffenmeisters.


    


    Darius kam als Erster wieder zu sich, und auch er ließ sich zu einer Reihe wüster Verwünschungen gegen den Dakoraner herab. Dann jedoch beugte er sich zu Nashoba und legte ihm einen Arm um die Schultern. „Komm Bruder, es ist vorbei. Naoki ist fort!“


    


    Der Minági bewegte sich schließlich, sank in sich zusammen und bedeckte das Gesicht mit den Händen. Eine gewaltige Anspannung fiel von ihm ab und er fühlte, dass seine Hände zitterten.


    


    Es hatte ihn alle Kraft gekostet, den Kriegsmagier in sich so weit zurückzudrängen, dass ihm jenes letzte Opfer möglich gewesen wäre, und nun zu wissen, dass er weiterleben sollte, dass er weiterreisen durfte, ja dass ihm der Weg der Magie und auch der teleästhetischen Kommunikation wieder offenstanden. Das war mehr, als er in diesem einen Moment fassen konnte.


    


    Schließlich sammelte er sich ein wenig und erhob sich. Naokis Klinge steckte noch immer in dem aufgeweichten Frühlingsboden und Darius zog das magische Schwert schließlich mit einer fließenden Bewegung aus der Erde. Die Klinge glühte und flammte auf. Darius fuhr zurück. „Es ist eine magische Waffe, Archon. Wieso gibt Naoki sie her? Und warum überhaupt hat er das getan? Glaubt er, in Nashoba einen so schwachen Gegner vor sich zu haben, dass er meint, ihn derart demütigen zu können? Und wenn er das glaubt, warum ehrt er ihn dann mit dieser Waffe? Oder spottet er seiner, indem er ihm Dunkelmagie in die Hand gibt?“


    


    Archon rieb sich müde die Stirn. Auch für den alten Magier waren die vergangenen Minuten eine große Anstrengung gewesen. Mag sein, dass es ihm möglich war, in seiner Hellsicht die verschiedenen Strömungen der Zukunft zu erfassen, doch auch er wusste, dass die letzten Entscheidungen bei den Handelnden selber lagen. Dies nun war wieder einer der Momente gewesen, an dem die Zukunft an einem seidenen Faden gehangen hatte.


    


    Doch als er antwortete, sah er Darius und auch Nashoba freundlich an. „Das sind viele Fragen mein Freund! Doch zunächst: Nein, ich glaube nicht, dass Naoki unseren Minági demütigen wollte. Ich glaube, du hast ihn auf eine unbewusste Weise auch dazu verführt, dich auf diese Weise zu prüfen, Nashoba. Naoki ist ein sehr stolzer Mann. Vor einem halben Mond während des Rates glaubte er dich seiner Klinge sicher, da er dich noch nicht kannte und in seiner Trauer um Solinacea nur sah, was er sehen wollte. Dann folgte er dir auf dem Weg des Ursprungs und sah deine Reise und deine Entschlossenheit auch im Angesicht des Unmöglichen. Und er sah, wie du dich selbst bezwungen hast. Das hat ihm wohl sehr zu denken gegeben.“


    


    Hier schmunzelte er fröhlich. „Unsere Lobeshymnen über dich haben wohl gestern ein Übriges getan. Jedenfalls, so glaube ich, hast du gerade eine Prüfung bestanden. Und wenn ich mich nicht sehr irre, wirst du nun auch in der Lage sein, die Magie dieses wundervollen Schwertes zu wecken, da er es dir überlassen hat. Versuch es!“


    


    Ein weiteres Mal wurde Nashoba von Darius eine dunkelmagische Klinge gereicht, doch der Inokté lehnte die Waffe freundlich ab. „Am Anfang dieser Fahrt habe ich mir vorgenommen, waffenlos zu reisen und so soll es auch bleiben. Gewiss kommt ein Tag, an dem ich dieses Schwert in die Hand nehmen werde und dann wird es noch früh genug sein, um zu sehen, welche Magie es bereithält. Bis dahin, mein Freund, bitte ich dich, es für mich zu verwahren“, hier zwinkerte er dem Drachendämon scherzend zu, „wie es meinem neuen Bruder zukommt.“


    


    Das Lächeln, das nach diesen Worten auf Darius´ Gesicht erschien, verschönte die Züge des Drachenmagiers und gab ihnen etwas Freundliches und Weiches. Er nickte zustimmend. „So soll es sein. Wann immer du diese Klinge zurückforderst, sei sie dein!“ Dann schlug er die blanke Waffe in eines ihrer Felle und band sie am Sattel seines Pferdes neben seinen eigenen Schwertern fest. „Vielleicht sollten wir weiterziehen. Die Sonne steigt nicht mehr lang und noch haben wir die Anfurten nicht erreicht.“


    


    Archon nickte. „Der Rest des Weges wird ein Kinderspiel sein. Wir sollten die Pferde in der nächsten Siedlung zurücklassen und dann auf den Wegen der Magie reisen, wie es uns Naoki gestattet hat. Ich möchte meine Tochter nicht länger als nötig allein wissen.“


    


    Und so kam es, dass sie am Abend dieses Tages ein letztes Mal in einem Küstendorf der InoktéHalt machten. Der kommende Tag würde sie bei den Anfurten sehen und die dortige kleine Stadt gehörte bereits zum Territorium der Dakoraner.


    


    An diesem Abend zog sich Nashoba bereits kurz nach ihrer Ankunft zurück, und da sich die drei Freunde denken konnten, dass er versuchen würde, Solinacea über die Rudelpluralität zu erreichen, ließen sie ihn ungestört.


    


    Bevor der Minági sich darauf konzentrierte, zu Solinacea gedanklich vorzudringen, sammelte er sich eine Weile und versuchte herauszufinden, was er ihr sagen wollte, wie er sie begrüßen konnte, ohne ihre Ablehnung zu provozieren oder sie zu verschrecken.


    


    Und so wandte er seinen Blick nach innen und sein Bewusstsein beschritt den Weg nach Meridiana. Nashoba fühlte ihre bekannte Präsenz und während ihn ein plötzliches und starkes Glücksgefühl erfasste, nahm er wahr, dass sie ihren Geist geöffnet hatte und er versuchen konnte, sie zu einem Gespräch zu bewegen. In seinen Gedanken flüsterte er ihren Namen und er schien zu fühlen, dass sie sich im Geist ihm zuwendete. Sie nahm seine Präsenz ebenso wahr wie er die ihre.


    


    Was auch immer er sich vorgenommen hatte, ihr zu sagen, es wurde zu Nichts, als er sie seinen Namen flüstern hörte. Da lag so viel Sehnsucht, so viel Ratlosigkeit in diesem einen Wort, dass er alle Vorsicht aufgab und begann, ihr alles zu sagen, alles zu erzählen, was er sich während der Fahrt immer wiederholt hatte.


    


    Er sprach von all dem, was er nun über die dunkle Magie wusste, er bat sie, ihm zu verzeihen, jene dunklen Tage zu vergessen, auf ihn zu warten; er sprach von seiner Liebe zu ihr und seiner Sehnsucht, sie endlich auf Meridiana wiederzusehen. Er öffnete seinen Geist ein weiteres Mal für sie. Und bei all dem war er sich sicher, dass sie ihm zuhörte.


    


    Als er schließlich schwieg und mit ungläubiger Freude das Gefühl ihrer mentalen Anwesenheit empfand, gab sie ihm eine traurige Antwort, die ihm klarmachte, wie weit entfernt er doch von dem war, was sie derzeit erduldete. „Naoki hat also recht gehabt. Es muss Wahnsinn sein, der mich den Minági hören lässt. Deine Worte flüstern meine Wünsche. Doch es war schön deine Stimme zu hören. Leb wohl Nashoba, wo immer du bist!“


    


    Während er noch nach ihr rief und sie bat, mit ihrem Geist bei ihm zu bleiben, verflüchtigte sich die Empfindung ihrer Präsenz binnen eines Wimpernschlags. Solinacea hatte ihren Geist verschlossen und blockte damit jeden weiteren Versuch Nashobas ab, mit ihr zu sprechen.


    


    Zu später Stunde saßen die Freunde dann doch noch einmal alle beisammen. Nashoba hatte sich in seine Decke gewickelt und blickte nachdenklich in die Runde. „Ich weiß nicht, was ich auf Meridiana erwarten soll. Ich wünsche mir so sehr, dass ich die Konsequenzen aus meinem Fehler rückgängig machen kann, aber wenn Solina mich für ein Trugbild ihres, wie sie annimmt, verwirrten Geistes hält, wie soll ich ihr dann irgendwie nahekommen?“


    


    Darius und Atreus blickten ihn mitfühlend an. Auch Darius spürte seine Gefühle für die Dakoranerin und Nashoba tat ihm leid. Wenn sie ihm damals an der Küste gesagt hätte, dass er für sie nur ein Trugbild einer überforderten Fantasie sei… Doch sie hatte ihm vertraut! Und jetzt war es Nashoba, der sein unbedingtes Vertrauen in ihn setzte. Als der Minági ihn am Morgen gebeten hatte, nach Dakoros zu gehen, war ein winziger Hoffnungsschimmer in ihm aufgeflammt, den er nicht hatte vermeiden können.


    


    Der Drache schämte sich im Stillen für diesen Gedanken, hätte doch seine Hoffnung den Tod Nashobas vorausgesetzt, den er nur Minuten später seinen Bruder genannt hatte; und der Wolf hatte die Wahlverwandtschaft angenommen. Darius würde seine Freunde niemals verraten. Er würde auf Solinea zunächst verzichten und den Gang des Schicksals abwarten.


    


    In Art-Arien glaubten sie alle, dass kein Gefühl und kein Gedanke umsonst vernommen würden und so mochte es auch für ihn eines Tages eine Erklärung geben, warum er diese unerwiderte Liebe für Solinea in sich fühlte. Sie legten sich schließlich zur Ruhe, dunkle Gedanken wälzend und den kommenden Tag ungeduldig herbeisehnend.


    


    Der anbrechende Morgen des folgenden Tages ließ eine Ahnung von Frühling in der schneereichen Luft erahnen. Die Gefährten waren auf ihrer Reise bereits weit nach Süden vorgedrungen und diese letzte, längste Etappe sollte sie nun in ein Gebiet der Sonne und Blüte bringen. Atreus nannte das Klimaphänomen über Dakoros schlicht „Die Kuppel“ und auch Archon und Darius glaubten an den magischen Schild, der Dakoros in eine Welt ewigen Frühlings verwandeln sollte.


    


    Nashoba aber waren die Diskussionen um das Wetter auf den Inseln erst einmal völlig egal. Er wäre auch bei Hagel oder Regen losgezogen, um zu Solinacea zu gelangen. Der letzte Abend hatte ihn in Wehmut und Unsicherheit zurückgelassen und er wollte so schnell wie möglich vorwärtskommen, um die Heilerin wiederzusehen.


    


    Darius schließlich gab das Signal zum Aufbruch mir einem trockenen: „Mich friert! Wenn wir erst in den höheren Himmelszonen sind, wird die Sonne scheinen. Ich brauche etwas Wärme, lasst uns losfliegen!“


    


    Atreus nickte nur, während Archon auflachte. „Denkt bloß nicht, dass ich bei eurem Tempo nicht mithalte. Ich werde bei den Anfurten sein, bevor ihr hier noch aufgestiegen seid.“ Wieder warf er ein Stäubchen einer magischen Substanz in das fast erloschene Feuer. Dann drehte er sich zweimal um sich und während er rief: „Wir treffen uns am Hafen!“, verschwand er auch schon in einem Donnerhall.


    


    Atreus griff sich das verbliebene Gepäck, einen etwas dickeren Packen aus Kleidung und Waffen, und warf es sich über die Schulter. Darius aber lud Nashoba ein, mit ihm zu fliegen. „Bisher war ich beim Transport von Nichtfliegern immer sehr zurückhaltend. Ich bin ja kein Reitesel! Aber mit Onatah und Tahatan ging es dann ganz gut und dich werde ich wohl auch sicher zu den Anfurten bringen. Steig einfach auf, wenn die Verwandlung abgeschlossen ist.“


    


    Nashoba blieb keine Zeit für eine wie auch immer geartete Antwort, als sich Darius bereits in das geflügelte Wesen und sofort anschließend in jenen gewaltigen Drachen verwandelte, der ihn zum Ersten der Dämonenkrieger und zum gefürchteten Feind von Chromnos gemacht hatte.


    


    Fauchend bäumte sich der geflügelte Riese vor Nashoba auf. Doch dann ließ sich ein Lachen hören und ein: „Na los doch, mich friert. Sei ein mutiger Drachenreiter und steig auf!“ Achselzuckend tat Nashoba, wie ihm geheißen worden war.


    


    Mit dem Inokté auf dem Rücken als einer Last, die er kaum spürte, breitete Darius seine dunklen, weit ausladenden Schwingen über dem eisigen Boden aus. Dann erhob sich der Drache auf zwei starke, klauen- und krallenbewehrte Beine und nahm Anlauf. Der Wind fuhr unter die Flügel, die sich Höhe gewinnend nach oben durchbogen, und mit trägem Flügelschlag erhob sich Darius in jene Höhen, in denen er die wärmende Sonne wusste.


    


    Für Nashoba war dieser Flug ein eindrucksvolles Erlebnis und eine bleibende Erinnerung. Die Siedlung, in der sie genächtigt hatten, wurde unter ihnen kleiner und kleiner, während sie an Höhe gewannen. Der träge Flügelschlag des Drachen ließ dessen Rücken beben und Nashoba schmiegte sich enger an die feste Schuppenhaut seines Freundes.


    


    In hoher Geschwindigkeit näherten sie sich den Wolken, die sie bald mit ihrer kalten Nässe umgaben und den Minági frösteln ließen. Doch noch bevor die Kälte wirklich in den Körper eingedrungen war, durchbrachen sie die Wolkendecke und die Sonne wärmte sie mit ganzer Kraft, während unter ihnen die Hügel und Berge der Wolkendecke in einem blendenden Weiß erstrahlten.


    


    Nashoba verfiel in schweigendes Staunen. Noch nie hatte er seine Welt aus der Perspektive eines Vogels gesehen. Nun aber lag Art-Arien unter ihnen, eingehüllt in eine Decke von reinem Glanz und leuchtender Schönheit. In den Tropfen der Wolken glänzte das Licht regenbogenfarben und die weiche, wogende Schicht unter ihnen schien so wirklich, als könnte sie sie tragen. Vorsichtig richtete sich der Minági etwas weiter auf, um mehr zu sehen.


    


    Endlich konnte er seine Gedanken in Worte fassen. „Darius, deine Welt ist wunderschön. Noch nirgendwo habe ich etwas Derartiges gesehen. Es ist so unberührt und leuchtend. Willst du nicht manchmal für immer hierbleiben?“


    


    Doch der Drachenkrieger war für Nashobas Gefühle nur schwer zugänglich. Er kannte seine Wolken genauso wie die wilden, unberechenbaren Winde und Luftströmungen, die Gewitter, die Hagelstürme und die Hitze der Sommersonne. „Heute mag es schön sein, doch morgen kann hier ein Sturm all diese Gebilde in Fetzen reißen und uns mit! Außerdem werde ich schnell hungrig vom Fliegen, also gehe ich dorthin, wo es Brathuhn und Brot gibt, mit einem kühlen Bier … das ist etwas Wunderschönes, nicht dieses weiße Nichts!“


    


    Noch während Nashoba nach den Worten von Darius in sich hineinlachte, verloren sie bereits wieder an Höhe und vor ihnen lagen, nun von wolkenlosem Himmel überwölbt, die Anfurten, jener Außenhafen von Dakoros, der den Handel mit dem Festland und den Transport der Kranken zu den Inseln ermöglichte. In der Ferne sahen sie die Inselkette schimmern und irgendwo dort, weit hinten am Horizont, musste auch Meridiana liegen.


    


    Nashoba starrte gebannt nach Dakoros, sodass er erst spät bemerkte, wie der Drache zur Landung ansetzte. Sie landeten vor den Mauern des Hafens, wo sie von Archon, Atreus und Leondara bereits erwartet wurden. Freundlich begrüßte die Heilerin den Wolf und den Drachen, und noch während sie sich höflich nach Nashobas Knöchel erkundigte, kündete das Aufflammen der Magie einen weiteren Magier an. Ein silberner Schleier breitete sich vor den Gefährten aus und Naoki trat aus dem Weg des Ursprungs.


    


    Schon als der Silberhauch erschienen war, versteiften sich Archon und Darius sichtbar. Als der alte Schwertmeister nun auf sie zutrat, riss Darius mit einem: „Du wagst es…“ sein Glaive aus der Schwertscheide und trat drohend vor den Dakoraner.


    


    Nashoba aber legte dem aufgebrachten Dämonenkrieger eine beruhigende Hand auf die Schulter. „Beherrsche dich, Bruder! Das ist nicht dein Gegner.“ Er nickte Archon zu, der ebenfalls zornig nähergekommen war. „… und auch deiner nicht. Wenn es etwas zu klären gibt, dann nur zwischen Naoki und mir. Aber er wird nicht grundlos hier sein“, gab der Minági mit einem Blick auf Naokis erschöpften, mutlosen Gesichtsausdruck zu bedenken. „Deshalb werdet ihr euch bitte zurückhalten. Eines jedoch muss dir klar sein, Schwertmeister, ein zweites Mal werde ich mich dir nicht kampflos ergeben. Wenn du noch immer meinen Tod willst, wirst du dich mir stellen müssen!“


    


    Zufriedenes, zustimmendes Gemurmel der Freunde begleitete seine Rede. Doch Naoki schien sich an Nashobas Worten nicht zu stören. „Es gibt keinen Grund mehr, deinen Kopf zu fordern. Du hast mir ausreichend Genugtuung geleistet. Ira furor brevis est(45)“


    


    Der Schwertmeister senkte beschämt den Kopf. „Der Grund meines Kommens ist ein ganz anderer und es kostet mich viel Kraft, ihn dir hier zu nennen, Nashoba, denn es ist eine Bitte - eine Bitte, deine Reise zu den genannten Bedingungen hier zu beenden und ohne Umschweife nach Meridiana zu kommen. Mögen sich von deinen Freunden alle anschließen, die glauben, Solinea in irgendeiner Weise helfen zu können. Die Zeit drängt. Mors certa, hora incerta(46)."


    


    Leondara fuhr bei den letzten Worten zusammen und sah ungläubig zu dem Ersten der Schwerter und ihrem engen Freund. „Was fehlt ihr? Gestern noch schien es ihr besser zu gehen. Sie war mit Onatah spazieren und ich nahm an, dass sie gemeinsam zum Heiligtum der Steine gehen wollten?“


    


    Naoki nickte. „So war es auch. Heute Morgen sind beide gemeinsam dorthin aufgebrochen. Onatah hat es sogar fertig gebracht, mit Solinea auf dem mentalen Weg der Wölfe zu kommunizieren. Das erzählte sie mir, nachdem Solinea im Steinkreis zusammengebrochen ist. Sie glaubt, dass es etwas mit Nashobas Kommen zu tun hat. Solinea hatte sie nach dem Minági gefragt und die Inoktéheilerin hat ihr wohl nur bestätigt, was sie offenbar von dir schon wusste, nämlich dass du auf dem Weg zu ihr seiest.


    


    Was Solinea dann dachte, hat Onatah nicht verstanden. Es war etwas in der Art wie 'damit habe ich ihn ein weiteres Mal verraten…', aber sie konnte den Sinn nicht verstehen. Jedenfalls ist Solinea im Kreis der Steine zusammengebrochen und aus ihrer Bewusstlosigkeit bisher noch nicht wieder erwacht.“


    


    Woher Nashoba die Kraft nahm, auch diesen Rückschlag hinzunehmen und noch dazu Naoki zu erklären, dass Solinea ihn für ein Trugbild ihrer überanstrengten Fantasie gehalten hatte, wer weiß das schon? Jedenfalls blieb keiner der Freunde zurück, als sie sich nach einer kurzen Beratung auf ihren Weg nach Meridiana machten.


    


    Hier nun gab Archon preis, dass er bei weitem nicht zu alt war, um einen Freund durch die Elementemagie zu tragen. Mochte der Weg durch den Ursprung nur den Schwertmeistern zugänglich sein, so hatte Archon die Macht, jeden, den er für würdig erachtete, mit sich zu nehmen bei seiner Reise auf den Rücken des Blitzes und des Donners.


    


    Naoki und Archon vereinbarten einen Treffpunkt, den sie beide zu kennen schienen. Atreus und Darius würden ihnen zügig mit Leondara nachkommen, doch nun ging es vor allem darum, Nashoba schnell und sicher nach Meridiana zu bringen.


    


    In späteren Tagen, von denen noch zu berichten sein wird, scherzten die Alten oft über das Durcheinander, dass durch ihre unterschiedlichen magischen Fähigkeiten entstanden war, doch an diesem Tag waren alle für gerade diese Fähigkeiten überaus dankbar.


    [image: ]


    


    Hinter dem Regenbogen:


    


    Archon warf, was auch immer er dazu brauchte, in ein kleines Feuer, das seine Magie auf seiner linken Handfläche hervor gebracht hatte, dann zog er Nashoba in jene zwei Drehungen, die man schon kannte, und beide verschwanden mit einem wütenden Aufblitzen der Magie und einem Donnerhall.


    


    Sie wurden in einen taumelnden Strudel gerissen, jagten durch aufleuchtende Farben und Klänge und wurden nach wenigen Augenblicken zurück in den Raum gestoßen. Wärme flutete auf sie ein, Sonne, Lavendelduft und Bienensummen und sie waren auf Meridiana.


    


    Während sich Nashoba mit einem ersten ungläubigen Blick umsah, erschien der silberne Hauch, der Naoki ankündigte. Taumelnd trat der alte Krieger aus dem Weg des Ursprungs und wurde von Nashoba vor dem Sturz bewahrt, indem er ihn auffing.


    


    „Ich bin zu lang, zu oft in letzter Zeit auf dem Weg des Ursprungs unterwegs gewesen“, gestand der Schwertmeister. „Es erschöpft mich mehr und mehr.“


    Nashoba reichte ihm seinen Arm als Stütze. „Komm Naoki, lass uns unseren Groll für heute begraben. Du willst dasselbe wie ich. Gehen wir zu Solina.“


    


    Alte graue Augen fanden die dunklen des Wolfsmagiers und hielten diese fest. „Je länger ich dich kenne, umso besser verstehe ich, warum meine Wahltochter dich braucht. Was aber wirst du tun, wenn sie sich dir wieder zuwenden sollte?“


    


    Nashoba erwiderte ruhig den Blick des Schwertmeisters. „Ich werde sie immer lieben, weil ich nicht anders kann. Und wenn sie es denn erlaubt, nach allem, was war, werde ich sie nie mehr verlassen, egal ob sie nun einen Bund mit mir eingeht oder einen Freund oder Bruder braucht. Solange sie mich nicht von sich weist, wird mir alles recht sein. Ja, ich werde hier auf Meridiana bleiben, wenn sie das verlangt.“


    


    „Ipioca würde dir fehlen, wenn es so käme…“ gab Naoki zu bedenken.


    


    Doch Nashoba schüttelte den Kopf. „Gewiss würde mir das weite, wilde Land fehlen. Doch ohne Solina zu sein ist für mich unerträglich. Und ihre Heimat ist hier…“


    


    Naoki nickte nachdenklich. „Mag sein. Doch nun wollen wir gehen. Der Pfad den Berg hinauf liegt noch vor uns.“


    


    Archon war schon vorangeschritten. Er schien den Weg zu kennen. Ein spiralförmiger Pfad wand sich einen kleinen Berg hinauf,auf dessenGipfel ein Ring aus weißen aufrechten Monolithen schimmerte.


    


    Hier war das Heiligtum der Steine, ein Schrein voller Magie, die viel älter war, als die Kunst der Heilerinnen in den Tempeln. Hier war eine der ersten Ritualstätten für die alten Götter und für die dreigesichtige, namenlose Göttin. Nashoba, der in den langen Jahren seines Lebens Wissen über viele Arten von Magie erworben hatte, sah dem Steinkreis ehrfürchtig entgegen.


    


    Dieser Glauben glich ein wenig dem seinen, dem Gedanken an das Göttliche in der Natur, im Werden und Vergehen des Lebens. Wenn Solina sich hierhin gewandt hatte, war sie ihm vielleicht näher als gedacht. Still und zügig schritten sie nun voran und erreichten bald die Kuppe des Berges.


    


    Onatah kam ihnen entgegen und schloss Nashoba glücklich in die Arme. „Mein Sohn, mein lieber Sohn“, flüsterte sie und strich ihm dann über das Gesicht. „Du hast es geschafft, du bist am Ziel! Ich hatte große Angst um dich.“ Sie zögerte. „Als er“, sie blickte zu Naoki, „die Insel verließ, ahnte ich Schlimmes. Doch nun bist du da.“


    


    Sie lächelte glücklich. „Komm, du sollst sie sehen. Es scheint, als wäre sie schwer erkrankt, aber ich glaube, dass ihr Körper nur seine Ruhe erzwungen hat, Ruhe vor all ihren rastlosen Gedanken, ihren Selbstvorwürfen und ihrer Trauer.“


    


    Sie ergriff Nashoba bei der Hand und zog ihn weiter. Dann flüsterte sie ihm so leise zu, dass wohl nur er es hören konnte. „Ihr Geist ist völlig offen, obwohl ich das diesem Schwert“, sie spuckte Naokis Titel wie einen unerwünschten Fruchtkern von sich, „diesem Dakoraner nicht gesagt habe. Er hat Gift und Galle über uns Wilde ausgespuckt, als wir hier ankamen. Wir waren aus seiner Sicht an allem schuld und an noch mehr wie dem Wetter, dem Altern, den verkommenen Sitten der Jugend und dem Leben im Allgemeinen. Soll er ruhig noch ein bisschen leiden!“


    


    Nashoba war nicht nach Lachen zumute, doch Onatahs flammende Rede nötigte ihm denn doch ein Lächeln ab. „So glaubst du also, dass sie mich hören kann“, sinnierte er.


    


    „Ich weiß es!“, korrigierte Onatah. „Und ich hoffe, sie wird dir auch zuhören. Auf jeden Fall ist sie so schwach, dass sie ihren Geist nicht vor dir verschließen kann. Sieh es als Chance an, ihr alles zu erklären und ihr Mut zu machen. Dann kann es dir gelingen, sie zurückzuholen.“


    


    Während sie noch sprachen, hatten sie den Steinkreis erreicht und der Ritualplatz lag offen vor ihnen. In der Mitte des Zirkels befand sich, ebenfalls aus weißen Steinen errichtet, ein schmuckloser Altar, dessen Platte ein großer, flacher, unbehauener dunklerer Feldstein bildete. Dort war das Gras eingedrückt, denn an dieser Stelle war die Heilerin vor wenigen Stunden zusammengebrochen.


    


    Onatah hatte sie inzwischen in den Schatten der Ringsteine gezogen und sie schützend in eine jener Decken gehüllt, die die Stämme trugen. Langsam trat Nashoba in den Kreis und zu Solinacea. Schon, als die Steine den Blick auf sie freigegeben hatten, waren für ihn alle Anstrengungen und Unsicherheiten der vergangenen Monde vergessen. Was er hier tat, war das Richtige, darin war er sich nun vollkommen sicher. Er trat in den Henge(47) und ließ den Energiefluss durch sich hindurch strömen.


    


    Als er sich an die veränderten Energieströme des Ritualplatzes gewöhnt hatte,ging er entschlossen auf Solinacea zu, ließ sich neben ihr nieder und zog sie vorsichtig in seine Arme. Sie war leicht geworden in den vergangenen Monden und er dachte, wie wenig Zeit es doch bedurfte, ein Wesen an den Rand des Siechtums zu bringen.


    


    Er strich ihr das lange, widerspenstige Haar aus dem Gesicht und sah dabei, dass auch ihr Gesicht schmaler und herber war, als er es gekannt hatte. Alles an ihr war von der Zeit geprägt, die sie ohne ihn verbracht hatte, und er nahm sich in seinem Herzen vor, sie nie mehr derart zu verletzen.


    


    Dann lehnte er sanft seine Stirn gegen die ihre und nutzte seine teleästhetischen Fähigkeiten, um ihre Präsenz zu erfühlen. Wieder überkam ihn ein tiefes Glücksgefühl, als er ihren Geist offen vor sich fühlte. Er nahm sich vor, diesmal zurückhaltend und zielgerichtet mit ihr zu sprechen und so begann er, indem er sie beim Namen rief.


    


    Lächelnd stand Onatah zwischen zwei Ringsteinen und sah dem Minági dabei zu, wie er um das Leben und die Gesundheit seiner großen Liebe kämpfte. Sie öffnete ebenfalls ihren Geist und ließ sich als stiller Betrachter in die Gedankenwelt der ihr wichtigsten Menschen gleiten. Lange stand sie so, als sich neben ihr Naoki regte, der das Schauspiel ebenfalls verfolgt hatte, aber ohne Zugang zu der mentalen Kommunikation der Rudel nicht verstand, was er vor sich sah.


    


    Wohl wusste er um dieses ungewöhnliche Kommunikationsmittel, dessen sich die Wolfsmagier im Kampf bedienten, aber es auf diese Weise vor sich zu sehen, war etwas ganz anderes. „Was tut er denn nun?“, wollte der alte Schwertmeister ungeduldig wissen. „Ich hatte mir mehr von seinem Hiersein erhofft. Warum handelt er nicht?“


    


    Erstaunt wandte sich Onatah zu ihm um. „Aber er handelt doch! Er tut genau das, was du von ihm erwartest. Er spricht mit ihr. Sie hört, was er denkt, und sieht, woran er sich erinnert.“


    


    „Was aber zeigt er ihr? Wird es ihr helfen?“


    


    Onatah war überrascht über die augenscheinliche ungeduldige Neugier dieses Mannes. Dann aber verstand sie, dass vor ihr ein besorgter Vater stand und das stimmte sie etwas milder.


    


    Oft schon hatte sie erlebt, dass Tahatan oder Nashoba verwundet aus einem Kampf zurückgekehrt waren und jedes Mal war sie genauso unruhig und aufgeregt gewesen wie Naoki. Und so gab sie ihm nun etwas freundlicher ihre Antwort. „Ich glaube, das, was er tut, ist genau das Richtige. Er kennt sie gut, auch wenn sie noch nicht lange zusammengelebt haben.“


    


    Naoki brummte ungeduldig und Onatah lächelte wissend. „Es ist etwas sehr Schönes, aber auch sehr Verletzliches, so eine Liebe“, sprach sie dann weiter. „Das, was Nashoba ihr jedenfalls zeigt, sind all die Stunden, die sie gemeinsam verbracht haben. Wäre er für mich nicht wie ein Sohn und könnte er nicht ebenso in meinen Geist blicken, würde ich mich abwenden. Aber so bleibe ich bei ihnen und vielleicht kann ich ihnen im richtigen Moment auch helfen.


    


    Es wird nicht mehr lange dauern und er wird ihr seine Version jenes unseligen Ratstages zeigen und alles, was sich daraus ergeben hat. Wenn sie ihm vergibt und zu uns zurückkehrt, wird sie hungrig sein. Wir sollten dann etwas zu essen hierhaben und auch noch mehr Decken. So wie ich Nashoba kenne, wird er sie nicht der Anstrengung eines weiten Rückwegs aussetzen.“


    


    Naoki nickte. „Ich verstehe. Nun denn, so werde ich herbeischaffen, was ich finden kann und dabei hoffen, dass du recht hast und er sie zurückholt… Sie ist eine gute Tochter … ich kann sie nicht so verlieren…“


    


    Archon aber, der Nashoba ebenfalls nicht aus den Augen ließ, murmelte Segenssprüche und Beschwörungen und wünschte seiner Tochter so viel Hellsicht, dass sie ihre Zukunft mit dem Anführer der Wölfe klar vor sich sehen könnte.


    


    Und so zogen die Stunden ins Land. Nashoba hatte längst die Zeit und alles um sich herum vergessen. Als er die Kühle des heraufziehenden Abends fühlte, legte er Solina zusätzlich sein Büffelfell um und zog sei näher an seinen Körper, um sie zu wärmen.


    


    Seine Geschichte war inzwischen vorangeschritten und so erzählte er Solina von seiner Reise nach Dakoros, von den Geboten, die Naoki ihm gegeben hatte, von der Zeit mit seinen Freunden und schließlich von dem Bergsturz, der beinahe alles zunichte gemacht hatte.


    


    In späteren Jahren begann er zu glauben, dass auch Naokis Schwertprobe etwas Gutes gehabt hatte, denn als er ihr davon berichtete und ihr die Trauer zeigte, als er geglaubt hatte, sie nie wiederzusehen, da öffnete Solinacea die Augen und sah ihn mit einem ruhigen, gefassten Blick an. Dann strich sie ihm langsam über das Gesicht und murmelte: „Ich glaube dir!“ Dabei schien ihre Stimme trotz des Flüsterns rau und ungeübt nach dem langen Schweigen.


    


    Nashoba fühlte die Erleichterung in sich aufsteigen. Sie hatte zurückgefunden in ihre Welt und hatte ihr Schweigen für ihn aufgegeben. Daran wollte er glauben und sie Schritt für Schritt zurückbringen zu dem Wunsch zu leben. Doch erst einmal zog er sie ein wenig näher zu sich und flüsterte in ihr Haar: „Und dafür danke ich dir!“ Dann nahm er seinen Bericht wieder auf.


    


    Naoki war mit Vorräten und Decken zurückgekehrt und hatte Leondara und die beiden Dämonengeschwister mitgebracht. Beide betrachteten das stille Paar am Rand des Steinkreises mit leiser Hoffnung, doch dort, wo Atreus nur Zuversicht spürte, war es für Darius auch ein Gefühl der Trauer, dass Solina nun wohl doch dem Minági gehören würde und nicht ihm. Schließlich wandte er den Blick ab und wollte sich leise ein wenig entfernen, als er von Archon zurückgehalten wurde. „Komm, mein Freund, lass uns ein Feuer entzünden und ein bisschen zusammensitzen. Diese Kühle tut meinen alten Knochen nicht gut!“


    


    Darius lächelte. Hatte er doch den Elementemagier in eisigem Winter rüstig ausschreiten sehen. „Deine alten Knochen, Archon, sind noch für manche Quest gut“, neckte er. „Aber ein Feuer und eine Pfeife wären jetzt wirklich nicht zu verachten.“


    


    Nun war es an Archon zu lächeln. „An dir ist tatsächlich ein Inokté verloren gegangen. Lass uns rauchen. Das erleichtert manches. Und ein wenig Zuversicht in manchen Dingen wäre dir sicher ganz recht, oder?“


    


    Darius blickte den Zauberer überrascht an. „Ich weiß nicht, was du meinst“, gab er zurück.


    


    „Nun“, erwiderte Archon, „mein Gehör ist noch recht gut und Nashoba hat vor zwei Tagen laut genug davon gesprochen. Solinacea hat auch deine Liebe, ist es nicht so?“


    


    Der Drache antwortete dem Alten achselzuckend. „Das ist eine Rechnung, die ich nur mit mir selber abzumachen habe. Solinea gehört zu Nashoba, den ich meinen Bruder nenne und alles andere ist belanglos.“


    


    Archon legte ihm nun versöhnlich eine Hand auf die Schulter. „Ich wollte dich nicht provozieren, noch deine Gefühle verspotten. Aber du weißt, dass ich mehr sehe als andere. Ich sehe, was war, was ist und was sein wird. Für dich, mein Freund sind derzeit zwei Wege erkennbar. Der eine wird dich dorthin bringen, wohin dein Herz dich ruft. Verworrene, undurchschaubare Zeiten liegen vor dir und du wirst stark sein müssen, um dorthin zu gelangen. Dieser Weg führt über dein Mitgefühl, deine Geduld und deinen Großmut. Doch wenn du diesen Weg gehst, wirst du viel mehr erlangen, als ich dir heute sagen kann. Du musst mir vertrauen!“


    


    Die Stimme des Magiers wurde zu einem beschwörenden Flüstern. „Halte dem Minági und den Inokté die Freundschaft, auch wenn du jetzt glaubst, dass er dich von Solinacea trennt.“ Hier machte Archon eine Pause, um Darius´ ganze Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Der andere Weg führt dich in die Dunkelheit. Blut wirst du vergießen und deine Freunde werden zu Feinden werden. Hüte dich davor, Bündnisse zu brechen und deine Freunde von dir zu weisen. Gerade dann, wenn du glaubst, dass sie deinen Vorstellungen nicht genügen, werden sie es tun. Das gilt besonders für meine Tochter. Denk daran, wenn du einmal an ihr zweifeln wirst. Sonst wirst du sie und auch dich opfern.“


    


    Archon zog erschöpft an seiner Pfeife. „Soviel Wissen und so wenig , was ich dir sagen kann, ohne den Kodex zu verletzen. Diese Gabe ist manchmal ein Segen, aber auch oft genug ein Fluch.“ Er reckte sich. „Ich werde nun noch einmal nach meiner Tochter schauen. Du hast genug, worüber du grübeln magst heute Abend.“


    


    Archon trat müde an den Steinkreis. Was er nun sah, zauberte ihm ein Lächeln auf das ernste Gesicht. Solinacea saß an Nashoba gelehnt, aber doch aufrecht in ihren Decken und Fellen und trank aus einer Schale, die der Minági ihr gerade gereicht haben musste. Nashoba sah die wartenden Freunde und nickte ihnen freundlich zu.


    


    Und dann traten sie zu ihnen, Leondara strich ihrer Wahltochter zärtlich übers Haar und auch Archon konnte es sich nicht verwehren, seine geliebte Tochter zu berühren. Naoki und Atreus ließen sich in der Runde nieder und auch Darius trat schließlich zu ihnen.


    


    Der Drachendämon, der Solinacea vor ihrem eigenen Schwert gerettet hat, ergriff schließlich das Wort. „Es ist viel passiert, seitdem wir die Ebenen von Ipioca verlassen haben. Nashoba ist zu uns zurückgekehrt und wir haben unseren Frieden mit ihm und allen anderen gemacht. Wir sind hierhergekommen, um dir in deinem Leid nahe zu sein, aber auch, um dich zu bitten, dasselbe zu tun und mit dem Minági, deinem Gefährten, Frieden zu schließen.“


    


    Nashoba sah ihn vorwurfsvoll an. „Das alles hat Zeit, hier geht es nicht um mich…“


    


    Doch Solinacea verstand den Drachen. Sie hatten die Fahrt nicht ohne genaue Ziele unternommen. Sie wusste, dass sie Nashoba längst vergeben hatte. Doch ihre Gefühle vor der großen Runde der Freunde offenzulegen, fiel ihr sichtlich schwer.


    


    Überraschenderweise kam Naoki jedoch Nashoba zu Hilfe. „Ich denke, es reicht völlig, wenn uns Solinea auf alles eine Antwort gibt, wenn sie etwas gegessen und dann geschlafen hat. Sie war viele Stunden ohne Bewusstsein. Gebt ihr noch etwas Ruhe. Der morgige Tag wird mehr wissen!“


    


    Zustimmendes Gemurmel beendete die Diskussion, noch bevor sie richtig begonnen hatte. Onatah schließlich gab dann ein vorsichtiges Zeichen für den Aufbruch, indem sie Naoki zunickte. „Wenn wir heute auf deinem Land übernachten wollen, sollten wir bald aufbrechen. In der Nacht ist der Abstieg gewiss unbequem.“


    


    Der Alte nickte. „Du hast recht. Lasst uns nach Hause gehen. Ihr seid meine Gäste!“ Er zögerte und sah zu seiner Wahltochter, die noch immer in den Armen des Wolfsmagiers ruhte. „Onatah glaubt, dass ihr hierbleiben werdet, um den anstrengenden Abstieg zu vermeiden. Wir haben euch Decken mitgebracht und auch etwas zu essen…“


    


    Nashoba sah Solina abwartend an. „Möchtest du, dass ich dich nach Hause bringe?“, fragte er leise.


    


    Doch die Heilerin schüttelte müde den Kopf. „Bleib mit mir hier, ja?“, bat sie ihn.


    


    Der Minági sah auf und in die besorgten Gesichter seiner Freunde und der Familie von Solinacea. „Wir bleiben also erst einmal hier. Wenn es ihr morgen besser geht, werde ich sie zu euch ins Tal bringen. Macht euch keine Sorgen!“


    


    Darius erhob sich als Erster. „ Bis morgen also, Bruder!“, sagte er und legte Nashoba grüßend eine Hand auf die Schulter. Die Heilerin hatte bei dem Wort „Bruder“ erstaunt aufgesehen, sich dann aber wieder an Nashoba gekuschelt.


    


    „Wir werden noch hier sein. Wenn du bis zum Abend nicht zurück bist“, sagte er mit einem bedeutungsvollen Blick auf Naoki, „werden wir nach dir suchen. Ich lasse dir eine Klinge da, man kann nie wissen, welche Raubtiere sich nachts hier herumtreiben.“


    


    Archon aber schloss seine Tochter vorsichtig in die Arme. „Ich hätte mir sehr gewünscht, dass wir uns unter anderen Umständen kennenlernen. Aber nun werde ich da sein, wann immer du es dir wünschst. Bis morgen, Tochter!“


    


    So verließen sie schließlich den Henge und ließen das Paar allein zurück.
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    Solinacea erzählt:


    


    Nashoba war gekommen, doch er war nicht allein. Er war von Freunden umgeben, die ihn auf seiner Reise zu mir begleitet hatten. Es waren dieselben Männer und Frauen, die mit mir den Rat verlassen hatten, nachdem sich aufgrund der Diskussion über Dunkelmagie zwei Lager gebildet hatten. So lang war das schon her!


    


    Für mich waren diese Tage in meiner Erinnerung immer mehr in den Hintergrund gerückt. Was bedeutete es schon, über eine bestimmte Magie zu verfügen, oder eben nicht? Ja, in jenen Tagen hatte ich das anders gesehen und war bereit gewesen, mich für meine dunkelmagischen Gaben selbst zu töten.


    


    Doch dann hatte Darius das Herz meines Kindes gehört und alles war anders geworden. Nicht gleich am ersten Tag, aber nach und nach bemerkte ich, wie sich alles drehte. Wie sich der Sinn meines Lebens verschob, sich mehr und mehr auf das Leben richtete, das durch mich bald seinen Weg nach Gondarius(48) finden würde.


    


    Ich begann, unsere Welt aufmerksamer und abschätzender zu betrachten, versuchte sie mit den Augen jenes kleinen Menschen zu sehen, der bald inmitten dieser Schönheit, aber auch mit dem allgegenwärtigen Krieg, mit Hass und Angst würde leben müssen und auch mit diesen noch immer unverrückbaren Schranken, die zwischen den freien Völkern Art-Ariens standen.


    


    Das alles machte mich glücklich und traurig. Ich empfand Freude in Gedanken an jenes kleine Wesen, das in mir wuchs. Es würde ein Mädchen sein, da war ich mir bald ziemlich sicher. Ich würde sie Halona(49) nennen, „Glückliche Zukunft“, wie es auch Nashoba getan hätte.


    


    Dass der Vater meiner kleinen Tochter nicht mit uns war, das war etwas, worauf ich in meinen Gedanken immer wieder zurückkam. Ich fühlte mich von ihm verlassen, obwohl ich es gewesen war, die sich aus Ipioca fortgeschlichen hatte – so kam es mir manchmal in den langen einsamen Abendstunden vor.


    


    Doch auch das Wissen um sein zukünftiges Kind hätte in jenen Tagen wahrscheinlich nichts geändert. So kreisten meine Gedanken oft um all die Erlebnisse jener letzten Stunden in Ipioca, ohne dass ich zu einem Entschluss gekommen wäre.


    


    Hatte ich mich in den Tempeln der Hauptinsel zuerst wieder zu Hause gefühlt und war bald meinen Aufgaben dort nachgekommen, so trieben mich doch der Lärm und die Menschenansammlungen immer mehr aus meiner Heimat fort.


    


    Ich wollte wieder Ruhe um mich, Weite, Natur und so sprach ich eines Abends mit Leondara, meiner Wahlmutter und sie schlug mir vor, nach Meridiana zu gehen und Naoki zu besuchen. Auf dem Land meines alten Schwertmeisters, der wie ein Vater zu mir gewesen war, gab es eine kleine Hütte, die er mir geschenkt hatte. Dort, inmitten von Lavendel und blühenden Apfelbäumen, würde ich Ruhe finden.


    


    Ich nahm wenig mit auf diese Reise: meine Harfe, die mir die langen Abende verkürzen würde, einige Bögen jenes neuen, ungewöhnlichen Materials, dass seine Erfinder Papier nannten, und mit dem sie vor einigen Jahren die Bibliothekskunst auf Dakoros wahrlich revolutioniert hatten. Nun konnte man Bücher in großer Menge kopieren und neu anlegen, ohne auf Felle oder gar den wertvollen und seltenen Papyrus zurückgreifen zu müssen.


    


    Ich nutzte dieses Papier jedoch nicht, um darauf zu schreiben, ich zeichnete. Ich zeichnete all jene Gesichter, die für mich eine Bedeutung hatten, und ich zeichnete sie, wie ich sie mir vorstellte: Halona.


    


    Für die Reise hatte sich ein kleiner Eselkarren gefunden, wie sie auf unseren Inseln typisch sind und der Kutscher, ein Bauer der Insel, brachte mich an den kleinen östlichen Hafen von Dakoros, von wo aus mich eines der Fischerboote mir nach Meridiana nehmen würde.


    


    Doch noch einmal schlug die Zukunft plötzlich um, Sturm kam auf an einem lauen Frühlingstag und wir konnten glücklich sein, als wir schließlich in Meridiana an Land gingen. Die Wucht der Wellen und des Windes hatte mich mehrmals gegen die harte Bordwand des kleinen Gefährts geworfen und schon zum Ende der Reise hin war klar, dass das nicht ohne Folgen geblieben war. Schmerzen durchfuhren meinen Körper und Blut begann zu fließen, wo vormals Halona warm und sicher geruht hatte.


    


    Doch es ist einer Heilerin nicht immer gegeben, alles ins Gute zu kehren. Natürlich versuchte ich das Schicksal abzuwenden, meine kleine Tochter zu retten, meinen Körper zur Ruhe zu zwingen. Doch es gelang nicht! Halona ging und es blieb nichts zurück, was mich nun noch an diese Welt band. Und so beschloss ich auch zu gehen…


    


    Nun war ich immer noch hier, ja es ging mir besser als in all den vergangenen Tagen. Nashoba war gekommen! In der kurzen Zeit, in der ich wohl in Gedanken an das Vergangene versunken war, hatten uns alle anderen verlassen und wir saßen in der zunehmenden Dämmerung allein inmitten der dunkel aufragenden Monolithen.


    


    Nashoba war schließlich der Erste, der sprach. „Wir sollten heute Nacht ein Feuer haben. Es ist nicht gut, allein in der Dunkelheit zu sitzen. Und wir sollten etwas essen. Naoki hat uns wohl genügend da gelassen, dass wir drei oder vier Sonnenumläufe hier bleiben könnten. Kannst du kurz allein hierbleiben? Ich werde nicht lange weg sein, nur ein paar Arme trockenes Holz sammeln…“


    


    Es war ganz natürlich für ihn, dass er für die kommende Nacht vorsorgen wollte. Doch als er sich erhob und aus dem Kreis ging, fühlte ich die Leere dort, wo er neben mir gesessen hatte, wie einen Verlust.


    


    Onatah hatte mir vor kurzem gesagt, dass Liebe etwas sehr Schönes sei, dass sie uns aber auch sehr verletzlich machte. Und so war es. Ich konnte den Minági nicht bei mir haben, ohne ihn zu lieben, und ich konnte nicht fern von ihm sein, ohne ihn zu vermissen.


    


    Liebe… wohl die seltsamste Regung, zu der Geschöpfe wie wir fähig waren. Doch ich war mir nicht sicher, ob er ebenso empfand. Noch immer hatte ich das Gefühl, dass das Geschehene wie eine Wand zwischen uns stand. Ich hatte seine Tochter verloren, hatte sie losgelassen. Wenn er mir nun die Dunkelmagie vergab, wie konnte ich immer und immer wieder darauf hoffen, dass er mir verzieh? Ich wusste damals so wenig über diesen Mann!


    


    Schließlich kam er zurück. Er hatte außerhalb des Kreises Archons kleine Feuerstätte gefunden und dort ein weiteres Feuer entzündet. Das war typisch für die Inokté. Sie nutzten, was vorhanden war und schädigten die Natur so wenig wie möglich. Ich fühlte mich wohl in dieser Philosophie und hatte das Gefühl, irgendwie zu Hause zu sein.


    


    Ohne große Worte hob mich Nashoba auf seine Arme und trug mich samt Fellen und Decken dorthin, wo es wärmer und heller sein würde. Doch er setzte mich nicht einfach neben dem Feuer ab, wie ich es erwartet hatte, sondern er ließ sich ebenfalls nieder, nahm mich auf den Schoß, wie man vielleicht ein Kind zu sich nahm, das Trost brauchte, und zog mich an sich.


    


    Und das war das Ende meiner Selbstbeherrschung, die ich in den vergangenen Stunden so heftig versucht hatte, aufrecht zu erhalten. Ich schluchzte auf, es ging nicht mehr anders, klammerte mich an ihm fest, wie es eben auch ein Kind getan hätte und weinte und weinte.


    


    Es war alles viel zu viel gewesen in der letzten Zeit, dass es mich auf eine ungeahnte Weise erleichterte, mich in diesem Moment einfach gehen zu lassen. Die Zeit verging und es fiel mir schwer, mich irgendwie zu beruhigen.


    


    Nashoba aber hielt mich geduldig in seinen Armen, strich mir hin und wieder übers Haar und ließ mich einfach gewähren. Irgendwann war die letzte Träne geweint. Meine Augen brannten trocken und nach und nach ließ auch das Schluchzen nach, das ich einfach nicht beherrschen konnte.


    


    Dann war ich soweit, dass ich glaubte, sprechen zu können und so sagte ich ihm das Erste, was mir einfiel. Es schien mir wichtig zu sein, viel wichtiger als alles andere. „Sie hieß Halona.“


    


    Wieder ließ mich die Erinnerung aufschluchzen. Nashoba aber verstand. „Erzähl mir von ihr. Erzähl mir, was geschehen ist“, forderte er mich leise auf.


    


    Doch es ging nicht. Die Worte wollten einfach nicht kommen. Eigentlich war das auch ein Grund für mein Schweigen gewesen. Ich konnte nicht über das sprechen, was mich traurig machte. „Es geht nicht!“, flüsterte ich.


    


    Nashoba sah mich lange an. Dann strich er mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und ließ seine Hand an meiner Wange ruhen. Es war so beruhigend! „Du musst nicht sprechen. Zeig es mir einfach.“


    


    Er neigte seinen Kopf zu mir, und so legte ich, wie vorhin er es getan hatte, meine Stirn an die seine. Nicht dass das wirklich nötig gewesen wäre. Die mentale Kommunikation funktionierte auch noch über viele Meilen Entfernung. Aber es hatte etwas sehr Persönliches, etwas Vertrauensvolles, auf diese Weise seine Gedanken und Erinnerungen auszutauschen. Und so begann ich…


    


    Ich weiß nicht, wie lange wir so saßen. Ich zeigte Nashoba jedes Detail meines Weges, seit ich ihn in Ipioca zurückgelassen hatte. Als ich schließlich zu unserer Überfahrt nach Meridiana kam, spürte ich, wie er tröstend seine Arme um mich legte. Dann zeigte ich ihm das Gesicht, das unsere Tochter in meiner Vorstellung trug, und wie ich glaubte, dass es sich über die Jahre verändert hätte.


    


    Ich stockte in meinem Bericht, als ein kühler Tropfen auf meine Hand fiel. Erstaunt musste ich feststellen, dass der Minági weinte. „Es tut mir so unendlich leid“, flüsterte er. „Ich hätte dich niemals gehen lassen dürfen.“


    


    Er hob den Kopf und trennte die mentale Verbindung, aber nur, um sogleich weiterzusprechen. „Ich weiß nicht, wie ich so blind sein konnte. Dabei lag es doch zu jeder Zeit klar vor mir auf der Hand.“ Er ergriff meine Hände und zog sie an sein Gesicht, während er weitersprach. „Solina, einmal habe ich dir gesagt, dass in meinem Leben immer erst das Land kommen würde und du erst danach stehen könntest.“


    


    Er schluckte schwer und sah mich an, wobei er meine Hände immer noch fest in den seinen hielt. „Ich hätte es viel eher verstehen müssen. Das Land ist etwas sehr Wertvolles und ich verehre Ipioca von ganzem Herzen, doch das alles ist nichts ohne Liebe.“ Er schwieg einen kurzen Moment, um sich zu sammeln. „Und meine Liebe sitzt hier vor mir. Solina, kann Frieden zwischen uns sein? Kannst du mir all das vergeben?“


    


    Ich spürte, dass seine Hände, in denen er meine hielt, zitterten. Dann sah ich ihn an und wieder fühlte ich Tränen in mir aufsteigen, doch das Gefühl war jetzt ein ganz anderes. Entschlossen kämpfte ich das unerwünschte Wasser nieder. „Nicht du bist es, Nashoba, der um Verzeihung bitten muss. Doch es soll Frieden sein für uns, wenn auch du mir vergibst.“


    


    Der Griff um meine Hände wurde so fest, dass es schon beinahe wehtat. Nashoba legte seinen Kopf auf meine Schultern und ich spürte, wie alle Spannung von ihm abfiel, die ihn vorher aufrecht gehalten hatte. „Wenn es je etwas zu verzeihen gab, so habe ich das längst getan. Und ich werde es immer wieder tun, bis zum letzten Tag. Ich liebe dich, weil ich gar nicht anders kann…“


    


    Nun rannen doch wieder Tränen, doch es war ein unbeschreibliches Gefühl von Freude und Erleichterung, das mir das Wasser in die Augen trieb. „Und ich liebe dich, Nashoba. Doch das weißt du längst. Ich hab dich so vermisst!“


    


    Manche Stunden dürften nie vergehen und so hätte es auch mit jener Nacht sein sollen. Wir sprachen nicht mehr viel, nachdem wir uns unsere Gefühle offenbart hatten. Ich ergab mich dem Glück, ihn endlich wiederzuhaben und dachte nicht über Zukünftiges nach.


    


    Seine wärmende, beruhigende Nähe und seine streichelnde Hand in meinem Haar waren mir völlig genug. Nashoba schien ähnlich zu empfinden. Irgendwann sprach er auch darüber. „Als Kind erzählte mir meine Großmutter oft, wenn es regnete und dann im Frühling ein Regenbogen erschien, dass dahinter eine Welt vollkommenen Friedens und Glücks liege. Lass uns für heute Nacht glauben, dass wir diese Welt gefunden haben.“


    


    `Die Märchen von Ipioca`, dachte ich und lächelte. Als er mich fragend anblickte, öffnete ich ihm meinen Geist und zeigte ihm jenen Abend im Sommer des letzten Jahres, als er mir im Jagdlager zum ersten Mal die uralten Geschichten seines Volkes erzählt hatte. Er antwortete mit einem Bild des darauffolgenden Morgens, als er in Wolfsgestalt neben mir erwacht war und so schwelgten wir für den Rest des späten Abends in Erinnerungen. Irgendwann forderten das lange Fasten und die Erschöpfung aber ihren Tribut und ich schlief in seinen Armen ein.

  


  
    Kapitel 9: Nashoba auf Dakoros
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    Solinacea erzählt:


    


    Als ich Stunden später erwachte, kündete nur ein zartroter Hauch am Horizont die Morgendämmerung des kommenden Tages an. Doch es hätten auch dichte, trübe Wolken sein können. Mit dem ersten bewussten Atemzug und dem ersten Blick kam die Freude wieder, mit der ich in der vergangenen Nacht eingeschlafen war. Nashoba war bei mir! Der Minági ruhte dicht neben mir, einen Arm um meine Hüfte geschlungen. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig und seine Gesichtszüge waren friedlich und entspannt im ersten Dämmerlicht.


    


    Ich stützte meinen Kopf auf eine Hand, um es etwas bequemer zu haben, während ich ihn betrachtete. Gestern hatte er mir von einer riskanten und unwahrscheinlichen Reise erzählt, die ihn schließlich hierher geführt hatte. Er hatte mir gesagt, dass er noch immer Liebe für mich empfände und ich hatte ihm geglaubt, obwohl es sicher noch vieles gab, worüber wir sprechen mussten, bevor unsere Welt wieder so sein konnte wie vor dem unseligen Brief meines Vaters. Auch Archon war hier gewesen und hatte mit mir gesprochen. Aber das alles würde noch Zeit haben …


    


    Erst einmal genoss ich es, bei Nashoba zu sein. Der Geruch des fast verloschenen Feuers und der wilde Duft der Felle und seiner Lederkleidung gaben unserem Lager einen Hauch von Ipioca und ich dachte, dass es schön wäre, bald mit ihm dorthin zurückzukehren, wenn er es denn so wollte. Also betrachtete ich sein friedliches, schlafendes Gesicht und stellte mir vor, wie es wäre, wieder bei ihm zu sein.


    


    Vielleicht würde es uns gelingen, all das Erlebte hinter uns zu lassen, vielleicht würden wir doch noch einen Bund eingehen und vielleicht würde es nach Halona andere Kinder geben, gesund geboren und liebevoll großgezogen. Ich war mir sicher, dass sie mit dem Minági einen ganz wundervollen Vater haben würden.


    


    Sein Gesicht war so dicht bei mir, dass ich einfach nicht anders konnte, als ihn zu berühren, das weiche, tief schwarze Haar, das markante Gesicht mit den dunklen, aufmerksamen Augen, mit denen er zuweilen bis in meine Seele gesehen hatte – ich wollte ihn so sehr! Es war eine heftige, fast schmerzhafte Sehnsucht, und die leisen Zukunftszweifel machten das Gefühl nicht besser.


    


    Vorsichtig strich ich ihm über Stirn und Wange, als eine braune Hand nach meinen Fingern griff. Während er die Augen aufschlug, hielt er meine Handan sein Gesicht gepresst. Ein Lächeln trat auf sein Gesicht und er stützte ebenfalls seinen Kopf ab, um mich dann freundlich und forschend anzusehen.


    


    „Solina!“, begrüßte er mich dann leise. „Es tut so gut, neben dir aufzuwachen. Das hat mir gefehlt.“ Ich wollte ihm etwas erwidern, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen.


    


    „Ich weiß nicht, ob es zu zeitig ist, jetzt darüber zu reden, ob es überhaupt einen richtigen Moment dafür gibt, aber ich bin mit einem großen Wunsch hierhergekommen und ich möchte, dass du davon weißt … Du musst mir keine Antwort geben, aber ich möchte dir etwas zeigen, was mir die ganze Zeit vor Augen stand, während ich hierher unterwegs war …“


    


    Er machte eine Pause und wartete darauf, dass ich ihm meine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Dann fuhr er fort. „Im letzten Sommer im Grenzlager erhielt ich von Tahatan ein Geschenk, das mir sehr zu denken gab.“


    


    Er reichte mir eine kleine hölzerne Figur, die er offenbar lange in der Hand gehalten hatte, denn das helle Holz fühlte sich ganz warm an.


    


    Erstaunt betrachtete ich eine kleine, bucklige, menschliche Gestalt, die offenbar tanzte und eine Flöte zwischen den Lippen hielt. „Das ist einer unserer Trickstergötter(50). Wir nennen ihn Kokopeltiyo.“


    


    Verwundert sog ich hörbar die Luft ein. Von diesem seltsamen Gott hatte selbst ich schon gehört. Er war eine Art Fruchtbarkeitssymbol und den Inokté trotz seiner überraschenden Aspekte heilig. Nashoba fuhr nachdenklich mit einem Finger über die Figur.


    


    „Als Tahatan mir diese kleine Schnitzerei schenkte, fand ich es zunächst nur lustig. Gut, ich war in dich verliebt, aber weiter gedacht hatte ich bis zu diesem Moment noch nicht. Seitdem aber steht mir ein Bild vor Augen, das ich nicht mehr verdrängen kann. Ich würde dir gern zeigen, woran ich denke, was ich mir wünsche …“


    


    Ich nickte unter Herzklopfen und öffnete ihm meinen Geist. Bereits da wusste ich, dass das, was ich gleich zu sehen bekommen würde, entscheidend sein könnte. Doch ich wollte auch nicht zu viel Hoffnung aufbauen …


    


    Vor meinen Augen erschien Tahatan an einem Zelteingang und ich sah, wie er Nashoba einen dicken Packen in die Hände drückte und sofort wieder verschwand. Ich spürte Nashobas Überraschung über das unerwartete Geschenk und sah ihm dann dabei zu, wie er das Bündel am Feuer öffnete. In eine Decke mit dem Muster der Wolfsmagier war eine Holzflöte eingeschlagen und eine einfache Kette mit jener Figur als Anhänger, die er mir gerade gezeigt hatte, lag dabei. Ich hörte Nashoba auflachen.


    


    Dann aber sah ich, was er vor Augen sah und mit einem Mal fühlten sich die Welt und das Leben wieder richtig an. In seiner Vorstellung blickte er in das Halbdunkel eines Tipis, in dem wir uns in Liebe zusammengefunden hatten. Dann sah er mich selbst, mit einem Säugling auf dem Arm, dem er sich voller Freude und Stolz zugewandt hatte, uns, umgeben von mehreren Kindern als Eltern und schließlich noch einmal uns beide, alt und weißhaarig an einem kleinen Feuer inmitten unserer Familie. Das Bild verblasste und wir waren wieder auf Meridiana. Nashoba war bei mir und blickte mich ruhig an.


    


    „An diesen Wünschen wird sich nie mehr etwas ändern, Solina, aber sie sollen dich auch zu nichts drängen …“


    


    Nun war ich es, die einen Finger auf seine Lippen legte. „Du wirst nicht auf eine Antwort warten müssen, Nashoba. Was du mir gezeigt hast, das sind auch meine Wünsche. Schon seit ich wieder auf Dakoros bin, wollte ich zu dir zurückkehren, aber ich hatte nicht den Mut dazu …“


    


    Eine Träne stahl sich heimlich aus meinem Augenwinkel und ich wischte sie ungeduldig beiseite. „Mit dir zusammen zu sein, Kinder zu haben und alt zu werden, das würde mich sehr glücklich machen. Darüber muss ich nicht nachdenken, das weiß ich schon lange.“ Ich streichelte langsam über sein Gesicht und genoss die Wärme, die von ihm ausging. „Lass uns zusammen nach Ipioca zurückkehren. Ich werde nicht noch einmal diesen Fehler machen und dich verlassen. Da kannst du dir ganz sicher sein.“


    


    Nashoba betrachtete mich mit ruhiger, freundlicher Konzentration. „Und ich werde nie mehr an dem zweifeln, was du für mich bist.“ Er zögerte. „Aber es muss nicht Ipioca sein …“


    


    Erstaunt sah ich den Minági an. „Warum nicht? Glaubst du, die Inokté werden mir nicht mehr vertrauen? Sie werden es ablehnen, wenn ich bei dir in Tsiigehtchic leben möchte?“


    


    Nashoba lachte auf. „Aber nein! Für sie wirst du immer eine großartige Heilerin und willkommen sein. Aber ich dachte mir, dass du vielleicht lieber hier leben möchtest oder auf der Hauptinsel bei Leondara. Dakoros ist deine Heimat … und hier ist alles so viel zivilisierter, die Bibliotheken, die Tempel, eure Häuser … all das würde dir in Ipioca sicher fehlen. Außerdem sind deine Wahleltern hier …“


    


    Nun war es an mir, leise aufzulachen. Dennoch war es schön zu wissen, dass er sich diese Gedanken machte. „Und du glaubst, du würdest hier auf Dakoros glücklich sein? Ohne die Stämme, ohne die Rudel und ohne das wunderbare, wilde Land, aus dem du kommst?“


    


    Ich sah ihn an und wusste, wenn ich ihn jetzt darum bitten würde, mit mir hierzubleiben, würde er einwilligen und Zeit seines Lebens vermutlich unglücklich sein. Die Freiheit und Weite, in der er in Ipioca lebte, konnte er hier unmöglich finden. Und auch ich würde die Berge vermissen, die Feuer nach einem Tag in der Natur und vor allem all jene neuen Freunde, die ich auf dem Festland gefunden hatte.


    


    Nashoba zuckte mit den Schultern. „Auch Ipioca ist nur ein Land. Wenn du hierbleiben möchtest, werde ich dich nicht zurücklassen!“


    


    „Ich wollte schon zurück, als ich ein paar Tage hier war. Dein Platz ist bei deinem Volk, so wie es sein muss für den Ersten einer Magiervereinigung. Und mein Platz ist bei dir, eine Frau bei ihrem Mann. Ich war glücklich mit dir in Ipioca. Also lass uns dorthin zurückkehren und weitermachen mit dem, was wir geplant haben.“


    


    Ich sah zu ihm auf. „Und was die Bibliotheken angeht … In Arien und Schuma warten riesige Büchereien darauf, von mir gelesen zu werden. Ja, wir könnten auch in Ipioca unsere eigene kleine Sammlung haben, wenn wir das wollen. Vielleicht kann ich die Menschen deines Volkes in dem unterrichten, was ich über Heilmethoden weiß … Auch möchte ich mich gern noch mit Onatah und Utina austauschen … Es gibt also auch bei euch genug für mich zu tun.“


    


    Ich sah, wie er lächelte, und brachte zu Ende, was ich zu sagen hatte. „Es ist einfach so, dass ich dich liebe, Nashoba, und dort sein will, wo es für uns beide gut ist. Ist dir das nicht auch recht?“


    


    Man sah ihm an, dass auch er um seine Selbstbeherrschung zu kämpfen hatte. Schließlich zog er mich in eine sanfte Umarmung und flüsterte mir zu: „Doch, es ist mir recht. Und ich liebe dich. Aber ich möchte nicht nur, dass du mich liebst, sondern dass du glücklich bist …“


    [image: ]


    


    Archon erzählt:


    


    Es war früher Nachmittag, als Nashoba mit Solinacea auf den Armen vom Heiligtum der Steine zurückkehrte. Sie schlief mit dem Kopf an seiner Schulter und Naoki sprang sofort auf, als er die beiden sah, und zeigte dem Minági den Weg zu der kleinen Hütte, die er seiner Wahltochter überlassen hatte.


    


    Der Schwertmeister kam auch bald zurück, mit einem Lächeln, das uns schon von Weitem verkündete, dass es Solinacea gut ginge. Nashoba folgte ihm etwas später, nachdenklich und in sich gekehrt, und setzte sich dann zu uns in die nach Lavendel duftende Nachmittagssonne.


    


    „Es gibt noch so viel, was ich über Solina nicht weiß“, meinte er dann leise, wie zu sich selbst. Und mit Erstaunen in der Stimme fügte er hinzu: „Schon ein Blick in ihr Zuhause reicht aus, um das zu begreifen. Sie spielt Harfe. Sie zeichnet. Davon hat sie nie etwas erwähnt …“


    


    Ach ja, Nashoba. Der Minági war einer von vielen magischen Festlandbewohnern, die nur ganz wenig über die Dakoraner und ihre Fähigkeiten wussten. Auch Darius machte da keine Ausnahme und ich erinnerte mich mit einem Schmunzeln daran, wie oft sich Atreus über die Ignoranz seines Bruders gegenüber seiner Wahlschwester geäußert hatte. Aber auch das hatte sich geändert, wie so vieles, was in der kommenden Zeit noch zu neuen Wegen führen würde.


    


    Doch an diesem Nachmittag war die Stimmung unter uns allen recht wohlwollend und friedlich. Leondara erkundigte sich nach Solinaceas Befinden und wir alle waren froh zu hören, dass sie etwas gegessen und offenbar lange mit dem Minági gesprochen hatte, denn Nashoba erschien uns allen ruhig und zuversichtlich. Auch wenn er mit seinem Bericht warten wollte, bis seine Gefährtin dabei sein würde.


    


    Ich jedoch sah die Zukunft bereits klar vor mir und so wusste ich, dass sie eine Übereinkunft getroffen hatten. Es war gut zu sehen, dass Nashobas Vertrauen in Solinacea gegenüber der Angst vor ihren unbekannten magischen Fähigkeiten die Oberhand gewonnen hatte. Dennoch hatte ich Verständnis für ihn. Die Verantwortung für ein Land konnte manchmal sehr erdrückend sein und zu übermäßigem Misstrauen Anlass geben. Davon konnte auch ich ein Lied singen.


    


    Überhaupt musste es das erste Mal sein, dass alle Anführer der magischen Art-Arianer sich außerhalb eines offiziellen Rates zusammengefunden hatten, und so wollte ich die Chance nutzen, um ein wenig das Gespräch auf die Zukunft zu lenken.


    


    Und während Solinacea ihrer Genesung entgegen schlief, sprachen wir über die Möglichkeiten magischen Austauschs, über die Öffnung unserer Bibliotheken und die Weitergabe von Kampftechniken. Ich lud alle Anwesenden ein, in unsere Büchersammlung nach Arien zu kommen und dort nach Herzenslust Einblick in magisches Wissen zu nehmen. Naoki erneuerte sein Versprechen, die Dämonenkrieger in der dakoranischen Kampfkunst zu unterweisen und bot schließlich auch Nashoba dieses Privileg an.


    


    Hier nun erstaunte uns der Minági wieder, indem er das Angebot freundlich annahm, aber im selben Atemzug ein weiteres Privileg der Dakoraner erbat.


    


    „Ich bin mir bewusst“, erklärte er, „dass es für euch eine ganz unerhörte Bitte sein muss. Deshalb bedenkt euch in Ruhe, bevor ihr mir antwortet. Bereits als Solina zu uns nach Ipioca kam, beherrschte sie das Inoktaé und konnte sich mit mir in meiner Muttersprache unterhalten. Ich glaube, da sie mich damit ehrt, meine Sprache zu sprechen, sollte ich dasselbe tun. Also bitte ich euch um die Erlaubnis, Dakor erlernen zu dürfen.“


    


    Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Leondara saß stocksteif und auch Naokis Züge waren mehr als nur beherrscht, als Nashoba seine Bitte äußerte. Dakor war das Privileg der Heiler, ein gut gehütetes Vorrecht, ein Standessymbol. Mir war nicht klar, ob Nashoba wusste, dass er mit dieser Bitte quasi um die Aufnahme in das Volk der Dakoraner bat. Selbst Atreus, der jahrelang hier studiert hatte, war diese Erhebung in den Stand eines magischen Heilers versagt worden.


    


    Leondara schließlich brach das Schweigen mit einem ergebenen Seufzen. „Die Zeiten, so wie wir sie kennen, sind nun offenbar unwiederbringlich vorbei. Anscheinend ist nicht einmal unsere Sprache davon ausgenommen. Wenn du dich mit einer solchen Bitte an mich wendest, kann ich nur annehmen, dass du mit Solinea längst Vereinbarungen über eure Zukunft getroffen hast, die weit über das hinausgehen, was wir annahmen. Sei es so. Ich wünsche mir nur, dass sie glücklich ist. Und wenn sie sich bereit erklärt, dich im Dakor zu unterrichten, so sei dir der Zugang zu unserer Sprache gewährt.“


    


    Sie wandte sich nun Atreus zu, der mit steinerner Miene den Ausführungen der Ersten Hohepriesterin gefolgt war, wohl in Erinnerung dessen, was ihm seinerzeit gesagt worden war. Doch Leondara schenkte auch ihm ein freundliches Lächeln, bevor sie mit den folgenden Worten das Dakor endgültig für die Festlandbewohner öffnete.


    


    „Bis dat, qui cito dat(51). Wenn ich nun dem Gefährten meiner Wahltochter Zugang zu unserer geheimen Sprache gewähre, so kann ich sie ihrem Bruder wohl kaum weiter verwehren. Und wenn sich Solinea nun einmal die Mühe machen soll, Unterricht in Dakor zu erteilen, so sind zwei Schüler wohl besser als nur einer. Docendo discimus(52).“


    


    Hier erhob sich Leondara und aus der freundlichen, etwas unscheinbaren Frau wurde die Ehrfurcht gebietende Hohepriesterin. „Sobestimme ich es und rufe als Zeugen die höchsten Magier von Art-Arien. Wer reinen Gewissens, mit respektablen Zielen und ehrfürchtig darum bittet, dem wird die Einweisung in das geheime Dakor von heute an nicht mehr verwehrt. Dies ist mein Wille. Er sei Gesetz!“


    


    Ich erhob mich und spendete ihr Beifall. Wie gesagt, die Zeiten würden sich wandeln und wir waren mitten darin.


    


    Später am Nachmittag erinnerte Nashoba Darius an dessen Wunsch, über den Austausch von Magie Zugang zur Rudelpluralität der Wölfe zu erhalten. Er versicherte seinem Freund, mit ihm dieses Ritual in den kommenden Tagen durchzuführen. „Da du dich zu meinem Bruder erklärt hast, was ich von Herzen gern angenommen habe, so sei meine Magie auch die deine, ohne Einschränkung und ohne, dass wir dafür Zeugen bräuchten.“


    


    Es war einfach so, dass sie alle guten Willens waren an diesem Tag und als Solinacea dann am Abend zu uns trat, wurde sie von allen wie eine lang vermisste Schwester und Tochter begrüßt. Und was Nashoba betraf, so schloss er sie in seine Arme wie seine große Liebe, die sie auch war.


    


    Noch immer sah meine Tochter sehr dünn und sehr erschöpft aus, aber dennoch nahm ich in ihren Augen ein neues Leuchten wahr, das gestern noch nicht zu sehen gewesen war. Es gab wieder Zuversicht in ihrem Leben und das tat ihr offenbar unheimlich gut. Leise bat sie Leondara und Naoki um Verzeihung für die Sorgen, die sie ihnen bereitet hatte und erntete von beiden ein warmes, herzliches Lächeln. Dann kuschelte sie sich an ihren Minági, der das mit Vergnügen duldete, und folgte unseren Gesprächen schweigend.


    


    Schließlich jedoch konnten es die beiden alten Dakoraner nicht mehr länger aushalten und baten darum zu erfahren, wie es nun mit Solinea und ihrem Gefährten weitergehen würde.


    


    Solinacea übernahm es zu antworten. „Um es kurz zu machen. Ich werde mit Nashoba nach Ipioca zurückkehren, wenn der Schnee dort geschmolzen ist und das Frühjahr auf dem Festland anbricht. Vorher ergibt eine so weite Reise keinen Sinn.“


    


    Sie lächelte mutwillig. „Es sei denn, man muss sich auf eine Quest begeben. Doch wir wollen noch ein wenig Zeit auf den Inseln verbringen. Ich möchte Nashoba gern meine Heimat zeigen, bevor ich sie erneut hinter mir lasse.“


    


    Man sah die Enttäuschung in den Augen der beiden Alten und Naoki sprach es schließlich aus. „Ich hatte gehofft, du würdest bei uns bleiben. Wie kannst du dir sicher sein, dass dein Zusammensein mit diesem Inokté diesmal besser endet? Willst du wirklich alles hinter dir lassen, was dich ausmacht, nur um bei einem archaischen Nomadenvolk ein kümmerliches Dasein zu fristen?“


    


    Schon beim ersten Satz des Schwertmeisters hatte Solinacea beruhigend eine Hand auf Nashobas Schulter gelegt und nun übernahm sie auch die Antwort auf diese ungehaltene und gegenüber dem Minági auch respektlose Rede. „Ich bin mir sicher, dass dieser Inokté“, hier nickte sie Nashoba mit einem Augenzwinkern zu, „dass Nashoba und ich ganz großartig zusammenleben werden. Jeder von uns kann sich irren. Und der Minági trägt die Verantwortung für sein Volk. Er muss vorsichtig sein. Und er hat es zehnfach wiedergutgemacht, wenn er denn einen Fehler begangen hat. Wir alle waren nicht ohne Schuld an dem, was sich ereignet hat.


    


    Vergebung - das ist etwas, woran auch ihr glaubt! Vergiss das nicht, Naoki. Und die Inokté sind nicht archaisch. Sie leben auf diese Weise, weil sie es nicht anders wollen, obwohl sie es könnten. Aber sie wollen frei sein, wild und unbeherrschbar – so wie das Land, in dem sie leben. Das ist eine gute Philosophie, denke ich, der ich mich gern anschließen werde … Und ich werde Dakoros nicht hinter mir lassen. Ich werde hierherkommen, um zu studieren, um euch zu sehen, um zu lehren, so wie wir es schon bei meiner ersten Reise geplant hatten. Ich werde euch nicht verlassen, sondern nur ein bisschen entfernt von euch leben …“


    


    Leondara nickte. „Ich kann dich verstehen. Und im Stillen wird auch Naoki wissen, dass du richtig handelst. Geh nur nach Ipioca, wenn du dort deine Zukunft siehst! Aber tu uns bitte einen Gefallen: Schließt euren Bund der Gefährtenschaft hier bei uns ab, bevor ihr die Inseln verlasst. Dann werden wir ganz sicher sein, dass es euch beiden ernst ist mit dem, was ihr heute plant.“


    


    Naoki nickte. “Ja, das wäre auch mein Wunsch. Es ist ein weiter Weg nach Ipioca und wir werden dich vermissen …“ Hier stockte der Schwertmeister und man sah ihm an, dass er sich nur ungern von seiner Ziehtochter trennen würde.


    


    Nashoba lächelte. „Eigentlich wollte ich Solina damit ein Geschenk machen, bevor wir die Inseln verlassen. Doch wenn ich sehe, wie sehr es euch heute schon grämt, dass sie entfernt von euch leben wird, so will ich euch gleich dieses Angebot machen. Damit ihr zu jeder Zeit mit eurer Wahltochter in Kontakt treten könnt und sie nie wirklich von euch getrennt sein muss, biete ich euch an, meine teleästhetischen Fähigkeiten mit euch zu teilen. In letzter Zeit habe ich oft darüber nachgedacht, wie nützlich es wäre, wenn viel mehr Art-Arianer über diese Kommunikationsmöglichkeit verfügen könnten. Wir sollten freigiebiger mit unserem Austausch freier Magie umgehen. Ich würde gern mit euch einen Anfang machen.“


    


    Stille. Es war so still, man hätte einen Wassertropfen fallen hören. Das Geräusch der summenden Bienen dröhnte einem förmlich in den Ohren.


    


    Dann erhob sich Naoki und zum ersten Mal sah man ihm sein Alter wirklich an. Er mochte um die achthundert Jahre alt sein, hatte viel gesehen, viel erlebt und dennoch schien er beeindruckt.


    


    „Immer wenn ich glaube, dass ich dich nicht mag, weil ich Angst habe, dass ich Solinea an dich verliere, tust du etwas, was mich zwingt, meine Meinung zu ändern. Nun ist es wieder passiert und langsam komme ich nicht umhin, dich zu mögen.“
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    „Omnia vincit amor“


    


    Als die Sonne einige Tage später langsam in den Wassern des westlichen Ozeans versank, schienen ihre letzten, glitzernden Strahlen auf Solinacea und Nashoba, die eng umschlungen an einem einsamen Strand auf Meridiana saßen und ihr Zusammensein genossen. Darius und Atreus waren am Morgen aufs Festland zurückgekehrt und Archon hatte sich zur gleichen Zeit mit Leondara nach Dakoros aufgemacht, wo der Elementemagier in der Bibliothek des Haupttempels einigen Studien nachgehen wollte.


    


    Bevor sich die Freunde jedoch getrennt hatten, erfüllte Nashoba sein Versprechen und gab an Naoki, Leondara und Darius jenen Teil seiner magischen Fähigkeiten weiter, der es ihnen erlaubte, über den Weg der Teleästhesie miteinander zu kommunizieren.


    


    Während er Solinacea sicher in seinen Armen hielt und dem Lauf der untergehenden Himmelsscheibe zuschaute, erzählte der Minági mit leiser, angenehmer Stimme seiner Gefährtin von den alten Mythen der Inokté.


    


    Im Glanz des ruhigen, beständig wogenden Meeres flüsterte er ihr die Sagen um die Meeresgöttin Sedna(53) zu, deren Zorn man, den früheren Schamanen zufolge, nur besänftigen konnte, wenn man ihr das lange, meeralgenartige Haar kämmte. Gelang es den Magiern, ihr aus den verschlungenen Flechten einen Zopf zu winden, so gab sie sich gnädig und einen Teil ihrer Meerestiere für die Jagd frei.


    


    Mit einem entschuldigenden Lächeln gab Nashoba zu, dass die Inokté noch immer jeder erlegten Robbe einige Tropfen Wasser ins Maul gossen, um Sedna zu beruhigen.


    


    Versonnen strich er dann Solinacea über das lange, lichtblonde Haar, das sie an diesem Abend offen trug und dessen Spitzen fast den Boden berührten, während sie neben ihm saß. „Mit dieser Pracht könntest du der Göttin tatsächlich den Rang ablaufen“, sinnierte er lächelnd. Still erinnerte er sich an den vergangenen Tag, als sie sich im Heiligtum der Steine endlich den Bund der Gefährtenschaft geschworen hatten.


    


    Im Dämmerlicht des anbrechenden Morgens hatten sich die Freunde gestern über den spiralförmigen Weg zum Gipfel des heiligen Berges aufgemacht und sich im Inneren des Henge zusammengefunden. Hier wurden sie von Leondara und zwei weiteren Hohepriesterinnen von Dakoros empfangen, die nur für diesen Anlass, der Benennung des Gefährten ihrer Magica prima, von der Hauptinsel angereist waren.


    


    Je drei der Freunde hatten sich dann als Zeugen des Bundes gefunden. Für Solinacea bezeugten Archon, Leondara und Naoki die Rechtmäßigkeit der Zeremonie. Für Nashoba taten dies Onatah und die beiden Dämonenbrüder Darius und Atreus. Betrachtete man das Ritual mit den Augen eines Außenstehenden, so war man über die geradezu zurückhaltende Schlichtheit der Feier erstaunt, fanden sich hier doch zwei der führenden Magier von Art-Arien zusammen.


    


    Doch Solinacea und Nashoba ging es nicht um ein prunkvolles Fest und für all die, die sie kannten und die mit ihnen nun im Henge von Meridiana standen, war der stille Rahmen dieses Ritus vollkommen verständlich.


    


    Aus einem spontanen Einfall der Vorfreude heraus war Archon am Abend vor der Feier für kurze Zeit nach Arien zurückgekehrt und hatte für seine Tochter von dort den Schmuck ihrer Mutter und einen Strauß Lobelien mitgebracht. Blumen, die zumindest Atreus in Erinnerung an vergangene Tage ein leichtes Lächeln entlockt hatten.


    


    Zusammen mit einem weit fließenden, meerblauen Kleid hatte Solinacea den dezenten Schmuck aus Perlen und Weißgold getragen. Die zarten,blauen Blüten der Lobelien bildeten einen Kranz in ihrem kunstvoll geflochtenen Haar und für Nashoba war sie noch nie schöner gewesen. Das, was ihn aber ganz sicher machte, das Richtige zu tun, waren das Vertrauen und die Liebe, die er in ihrem Blick lesen konnte.


    


    Nashoba selbst hatte ebenso wie seine Freunde wenige Möglichkeiten gehabt, sich für den Ritus angemessen zu kleiden, waren sie doch wie gewöhnlich mit leichtem Gepäck auf die Inseln gekommen. Dennoch hatte er sich auf seine Art auf das Ritual vorbereitet. Mit einem rituellen Bad und Meditation hatte er Körper und Geist gereinigt, wie es bei den Inokté Tradition war. Die stille Freude in seinem Blick ließ keinen Zweifel daran, dass mit diesem Bund auch für ihn ein Herzenswunsch in Erfüllung ging.


    


    Und so waren sie schließlich an den steinernen Altar der namenlosen, dreigesichtigen Göttin getreten und hatten vor den höchsten Priesterinnen von Dakoros und vor den Augen ihrer engsten Freunde ihren Bund der Gefährtenschaft geschlossen. Nashoba erinnerte sich an das leichte Zittern ihrer Hand, als Solina ihm diese für das Ritual gereicht hatte, und jenen Moment der Zeitlosigkeit, als er sie in seine Arme geschlossen hatte, nachdem er sie, zum Zeichen ihrer Verbundenheit mit ihm, ein weiteres Mal in die, im Muster der Wolfsmagier gewebte, Decke gehüllt hatte.


    


    Noch einmal, so wusste er, würde sie dieses Symbol ihrer Zugehörigkeit zu den Inokté nicht an ihn zurückgeben. Dennoch verstand er, warum sie diesen Schritt im Herbst hatte tun müssen und er bewunderte sie dafür, dass sie ihm erneut all ihr Vertrauen entgegenbringen konnte. Schweigend hatten sie mit dem Blick nach Osten im Henge gestanden und den Aufgang der Frühlingssonne erwartet.


    


    Als diese den Horizont schließlich überschritten hatte, legten sie im Angesicht der Hohepriesterinnen ihren Schwur auf den Bund ab. Nach dem 'Omnia vincit amor'(54) trat Solinacea zu ihrem Minági, nahm ihn zärtlich in die Arme und flüsterte ihm mit einem Lächeln ins Ohr: „Mihigna(55)!“


    


    Und sollte sich Nashoba doch noch gescheut haben, ihr vor Aller Augen seine Liebe zu zeigen, so mochte es dieses leise Flüstern in seiner Muttersprache gewesen sein, das ihn die Freunde und neugierigen Augen vergessen ließ. Eine Hand schützend an ihrem Hinterkopf, zog er sie leidenschaftlich in einen innigen Kuss und erwiderte ihr Flüstern mit einem „Mitawin – pila maye(56)!“, was auf das alte und weise Gesicht Onatahs ein strahlendes Lächeln zauberte.


    


    All dies ging dem Wolfsersten an diesem Abend am Strand ein weiteres Mal durch den Sinn, während ihn Solinacea freundlich musterte. „Woran denkst du?“ Sie lächelte ihn erwartungsvoll an.


    


    „Ich denke, dass es ein wundervolles Gefühl ist, dich sicher bei mir zu wissen, Mitawin.“ Der Minági blickte zu seiner Gefährtin und sah, wie die Freude ihr schönes Gesicht noch erhellte. „Es ist so viel intensiver und spürbarer, dieses Leben, als ich es mir je vorgestellt habe.“


    


    Leise schmiegte sie sich an ihn und wiederholte, was sie beide längst wussten. „Tecihila, Nashoba!“


    


    Versunken in der Tiefe ihres Blickes und in der Wärme und Zuneigung, die von ihr ausstrahlten, berührte er gedankenverloren ihr Gesicht. „Und ich liebe dich, Solina!“


    


    So verbrachten sie ungestört den Abend und die darauffolgende Nacht am Strand von Meridiana. Der Frieden der Inselwelt und die stille Einsamkeit der Küste gaben ihrem Zusammensein jenen Rahmen, den sie brauchten, um auch den letzten Gedanken an die unmittelbare Vergangenheit abzulegen.


    

  


  
    Anhang:
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    Worterläuterungen:


    


    (1) Ipioca: deutsch – indianisches Haus


    


    (2) Lachter: alte Maßeinheit, etwa 100m


    


    (3) Nashoba: Choctaw - Wolf


    


    (4) Minági: Lakota – Seele (hier als Bezeichnung für den spirituellen und gesellschaftlichen Anführer)


    


    (5)Tsiigehtchic, Nashobas Dorf an der Küste, einen solchen Ort gibt es tatsächlich, wie hätte ich mir auch einen derartig exotischen, indianischen Namen einfallen lassen sollen? Und hier ist es. Tsiigehtchic, auch „Öffnung des Eisenflusses“, ist eine Gemeinde in den Nordwestterritorien in Kanada mit 175 Einwohnern auf einer Höhe von 23 m.ü.M. Sie liegt am Zusammenfluss des Mackenzie und des Arctic Red River.


    


    (6) Tahatan: Sioux - Falke


    


    (7) Onatah: Iroquois –Tochter der Erde


    


    (8) Travois: typisches indianisches Transportmittel ohne Rad


    


    (9) Utina: Sioux - Frau meines Volkes


    


    (10) Chaska: Sioux – Der älteste Sohn


    


    (11) Anguis: lateinisch Schlange oder Schleiche, symbolisches Bild, ähnlich dem Äskulapstab der antiken Griechen. Hier als Zeichen der Zugehörigkeit zu den Priesterinnen der dakoranischen Heiler. Es werden je nach Ausbildungsstand schwarze, bronzene, silberne und goldene Körperzeichnungen unterschieden.


    


    (12) Solinacea: aus dem Englischen, in Latein Solanaceae, steht für die häufig zu den mystischen Pflanzengattungen gezählten Familie der Nachtschattengewächse. Was für ein Name könnte eine magische Heilerin besser benennen?


    


    (13) Pilámaya ye!: Lakota – "Ich danke dir!"


    


    (14) Tecihila: Lakota -„Ich liebe dich.“


    


    (15) Eigentlich spricht sie Lakota, aber das sollte Nashobas Sprache ziemlich nahe kommen.


    


    (16) Das Wort Totem stammt aus der Algonkin-Sprache des südlichen Kanada und bedeutet „Verwandtschaft“, „Familienabzeichen“ oder auch „persönlicher Schutzgeist“. Das Totem wird als Wesen empfunden, von dem die Person abstammt – also der Urahn eines Menschen oder seiner Gruppe. Das Totem ist daher auch eine Art Schutzgeist, meist eine Pflanze oder ein Tier, die für die Gesellschaft eine bestimmte Bedeutung hat. Manchmal stellen Totems auch Naturerscheinung, Berge, Steine oder Flüsse dar. Für das Totem muss die Person bestimmte Tabus respektieren, Regeln, deren Missachtung als Inzest oder schweres Vergehen bestraft wurden – zumeist mit dem Tod oder dem Ausschluss aus der Gesellschaft. In aller Regel durften Totems weder getötet noch verletzt oder gegessen werden, aber hier gibt es auch Ausnahmen. In Zeiten großer Not durften die Totem-Tiere beispielsweise nur noch von Personen getötet werden, die diesem Totem angehören. Ein Totem hat ein Mensch immer von Geburt an. Je nachdem ob die Verwandtschaftszurechnung patrilinear oder matrilinear ist, erbt man das Totem von der väterlichen oder der mütterlichen Linie.


    


    (17) Ein Powwow (auch Pow-Wow oder Pow Wow) ist ein Treffen nordamerikanischer Indianer (oder auch von Indianern mit Nicht-Indianern), um gemeinsam zu tanzen, zu singen, Kontakte zu knüpfen und die indianischen Kulturen zu ehren.


    


    (18) Mahtociqala:Lakota -Kleiner Bär


    


    (19) Pendletondecken: historische Decken in traditionellen Webmustern indianischer Stämme. Klassische Handelsware. Das geschilderte Muster nennt sich „storm pattern“. Allerdings gibt es eine Musterbindung an Kriegerclans oder Stämme nur in meiner Geschichte. Hier hab ich bei den Schotten und Iren abgeguckt.


    


    (20) Kokopeltiyo: syn. Kokopelli, Kokopello. Kokopelli ist ein Fruchtbarkeitsgott, der von den Ureinwohnern des amerikanischen Südwestens (heutige USA) verehrt wird. Er wacht sowohl über die Geburt und Fortpflanzung, als auch über die Landwirtschaft. Kokopellis Flötenspiel vertreibt den Winter und leitet den Frühling ein. Viele Stämme, wie zum Beispiel die Zuñi, verbinden mit Kokopelli auch den Regen.Für gewöhnlich wird er als buckeliger Flötenspieler dargestellt, mit antennenähnlichen Auswüchsen auf dem Kopf und, wegen seines Einflusses auf die menschliche Sexualität, oftmals mit überdimensionalem Phallus. Da Kokopelli ebenfalls Gott der Fortpflanzung des Wildes ist, ist er auf Abbildungen oft mit tierischen Gefährten wie Schafsbock oder Hirsch zu sehen. Andere häufig abgebildete Gefährten sind sonnenbadende Tiere wie etwa Schlangen oder wasserliebende wie Eidechsen oder Insekten. Bei den Hopi trägt er Kinder in einem Sack auf seinem Rücken und verteilt diese unter den Frauen.


    


    (21)Darius: Altpersisch - „das Gute besitzend“ (auch Darjawesch, Darawesch usw., eigentlich Dariuvahush oder Kurzform Dariush)


    


    (22) Chaidó: griechisch


    


    (23) Meropi: griechisch - Eine heilige Frau


    


    (24) Walnuss gehört tatsächlich zu den Bestandteilen traditioneller indianischer Medizin. Blätter und grüne Nussschalen enthalten einen hohen Anteil an Gerbstoffen, die zur Wundversorgung geeignet sind.


    


    (25) Lachter: sind 1,829–2,092 m oder 8 Spann – Lachter gehören zu unseren frühen Längen- und Wegmassen und passen aus meiner Sicht ganz gut zu dem Zeitalter, dass Darius in meiner Geschichte verkörpern könnte


    


    (26) Ein Grimoire [gʀi`mwa:ʀ] oder Zauberbuch ist ein Buch mit magischem Wissen. Die Blütezeit dieser Schriften war zwischen dem Spätmittelalter und dem 18. Jahrhundert. Solche Zauberbücher enthalten astrologische Regeln, Listen von Engeln und Dämonen und Zaubersprüche, sowie Anleitungen zum Herbeirufen von magischen Wesen oder zur Herstellung von Talismanen und Mixturen. (Wiki lässt grüßen)


    


    (27) Chanunpa Wakan: Kalumet, auch Friedenspfeife


    


    (28) Warbonnets: die Federhauben der Häuptlinge


    


    (29) Artemisia: Beifuß


    


    (30) Lobelia: Eigentlich handelt es sich hier um zwei verschiedene Unterarten der Gattung Lobelia. Lobelia erinus zum einen - das Männertreu, das nicht als Heilpflanze klassifiziert ist, zum anderen um den sog. Indianertabak, Lobelia inflata, der in der traditionellen indianischen Medizin gegen Asthma und auch Magenkrämpfe verwendet wurde. Doch wer weiß schon, ob nicht die Pflanzen Art-Ariens ein wenig von jenen auf Terra abweichen? Für die Realität jedoch ist es wichtig zu wissen, dass alle Lobelien giftig sind!


    


    (31) How kola: Lakota -"Sei gegrüßt, Freund!“


    


    (32) Han:Lakota -Antwort einer Frau auf die Begrüßung (die Frau wird in diesem Fall nicht als Erste sprechen)


    


    (33) Die Glaiven: glaive – französisch „Schwert“, waren Waffen, die einem Dämonenkrieger überreicht wurden, wenn er in die Eskorte des Anführers aufgenommen wurde, Darius’ Eskorte wurde zu jener Zeit aus acht Dämonenkriegern gebildet, deren Tierattribute Großkatzen waren. Sie alle trugen ein Glaive, das sie auch in Zeiten des Friedens nicht ablegten, denn es demonstrierte ihre Status und ehrte des Drachen.


    


    (34) Discipula – Latein: Schülerin


    


    (35) Abyssus abyssum invocant – Latein: Eine Tiefe zieht eine andere Tiefe nach, d. h. "Ein Irrtum zieht einen anderen nach sich."


    


    (36) Audaces fortuna adiuvat. -Latein:"Den Tapferen hilft das Glück."


    


    (37) Factum fieri infectum non potest. - Latein: "Geschehenes kann nicht ungeschehen gemacht werden."


    


    (38) Nulla poena sine lege.- Latein:"Keine Strafe ohne Gesetz."


    


    (39) Celeris valetudo - Latein: Häuser der Gesundheit


    


    (40) Dura lex, sed lex.- Latein:"Das Gesetz ist hart, aber es ist das Gesetz."


    


    (41) REISESEGEN - Übersetzung Weingartner Handschrift - 12. Jahrhundert


    Will dir nach sehen - will dir nach senden


    Mit meinen fünf Fingern fünfundfünfzig Engel.


    Gott mit Gesunden heim dich gesende.


    Offen sei dir dies Siegestor - so auch dir dies Segeltor.


    Verschlossen sei dir dies Wogentor - so auch dir dies Waffentor.


    


    (42) Quid sif futurum cras, fuge quaerere. -Latein: "Was morgen sein wird, meide zu fragen."


    


    (43) 2. Vers des Seikilos-Epitaph: altgriechisch


    


    Solange du lebst, tritt auch in Erscheinung.


    Traure über nichts zu viel.


    Eine kurze Frist bleibt zum Leben.


    Das Ende bringt die Zeit von selbst.


    


    Der Originaltext in Altgriechisch wurde auf der Seikilos-Stele 1883 von Sir William Mitchell Ramsay in der Nähe von Aydın entdeckt. Die Seikilos-Stele ist ein altgriechischer Grabstein in Tralles (Kleinasien), auf dem die Vorform einer musikalischen Notation gefunden wurde. Das in einer antiken Notation eingemeißelte Lied phrygischer Tonart mit griechischem Text datiert zwischen 200 v. Chr. und 100 n. Chr und ist somit eines der ältesten vollständig erhaltenen Musikstücke.


    


    Griechischer Originaltext:


    ΕΙΚΩΝΗ ΛΙΘΟΣ


    ΕΙΜΙ· ΤΙΘΗΣΙ ΜΕ


    ΣΕΙΚΙΛΟΣ ΕΝΘΑ


    ΜΝΗΜΗΣ ΑΘΑΝΑΤΟΥ


    ΣΗΜΑ ΠΟΛΥ ΧΡΟΝΙΟΝ


    Ὅσον ζῇς φαίνου


    μηδὲν ὅλως σὺ λυποῦ·


    πρὸς ὀλίγον ἐστὶ τὸ ζῆν.


    τὸ τέλος ὁ χρόνος ἀπαιτεῖ.


    


    Eine mögliche Übersetzung der Grabinschrift lautet:


    Ich bin ein Bild in Stein;


    Seikilos stellte mich hier auf,


    wo ich auf ewig bleibe,


    als Symbol zeitloser Erinnerung.


    Solange du lebst, tritt auch in Erscheinung.


    Traure über nichts zu viel.


    Eine kurze Frist bleibt zum Leben.


    Das Ende bringt die Zeit von selbst.


    


    (Quelle: wikipedia: http://de.wikipedia.org/wiki/Seikilos-Stele)


    Die Wiedergabe im Buch entspricht der sog. Umschrift.


    


    (44) „Nosti quid velim petere, festina moram rumpere, fac mori vel fac vivere!“ - Latein: "Du weißt, was ich erreichen will. Eile dich, dein Zaudern zu beenden - lass mich sterben oder lass mich leben." Textstelle aus dem Cantus buranus


    


    (45) Ira furor brevis est.- Latein:"Der Zorn ist eine kurze Raserei."


    


    (46) Mors certa, hora incerta. - Latein:"Der Tod ist gewiss, die Stunde nicht."


    


    (47) Henge: monolithischer, prähistorischer Steinkreis, wie z.B. Stonehenge oder aber auch hölzern, wie z.B. das Sonnenobservatorium von Gosek.


    


    (48) Gondarius ist jener Name, mit dem die Bewohner ihren Planeten benennen. Der Kontinent, auf dem die Geschichte der MAgier von Art-Arien spielt, heißt Gari. Mehr dazu findet sich im Anhang:


    http://www.bookrix.de/_ebook-sophie-andre-anhang-zu-quot-die-magier-von-art-arien-quot/


    


    (49) Halona - Frauenname der Sioux: Glückliche Zukunft


    


    (50) Im Deutschen wird unter Trickster ein Schelm, auch Halunke oder Bauernfänger verstanden. Der Trickster ist eine ambivalente Figur. Er verkörpert das Prinzip der Vereinigung von Gegensätzen. Er ist weder gut noch böse, er ist listenreich und zugleich ein Tölpel. In jeder Facette seines Wirkens wird er zu einem Repräsentanten der Vieldeutigkeit des Lebens.


    


    (51) Bis dat, qui cito dat. -Latein:"Doppelt gibt, wer gleich gibt."


    


    (52) Docendo discimus. - Latein: "Durch Lehren lernen wir."


    


    (53) Sedna ist eine Meeresgöttin der Inuit. Sie wurde als Alte der Meere, Königin der Tiefe und der Stürme und Mutter aller Meeresgeschöpfe verehrt. Sedna bestimmte darüber, welche und wie viele Meerestiere gefangen und gegessen werden dürfen. Verstießen die Menschen gegen ihr Gebot, dann schickte sie einen Sturm oder zog den Jäger und seine Familie in die Tiefe.


    


    (54) Omnia vincit amor. -Latein: "Alles besiegt die Liebe."


    


    (55) Mihigna -Lakota: "Mein Ehemann"


    


    (56) Mitawin, pila maye! -Lakota:"Meine Ehefrau, ich danke dir!"

  


  
    Ausblick auf die Fortsetzung:


    [image: ]


    


    


    Der zweite Band der "Magier von Art-Arien" ist bereits in Vorbereitung und wird den Titel "Dämonenkrieger" tragen.


    Reisen Sie dann mit in die mittelalterliche Welt rund um die Drachenburg und lernen Sie die Fürstenbrüder Darius und Atreus samt deren Gefolge besser kennen.


    


    [image: ]


    


    


    Leseprobe zu Band 2 aus Kapitel 1: Cantio consociatio:


    


    Nashoba erzählt:


    


    Es waren die langen, geruhsamen Tage auf Meridiana, die uns wieder vollkommen zueinander finden ließen, die friedlich dahin fließenden Stunden, in denen wir über Vergangenes und Zukünftiges sprachen, ohne Eile, ohne störende Lasten von außen, die Abende zu zweit an den einsamen Stränden der Insel, im Licht der stets glühend untergehenden Sonne und die Nächte voller Frieden, Liebe und Leidenschaft, in denen wir uns schenkten, was wir in den vergangenen Monden so intensiv vermisst hatten.


    Solina – meine zärtliche Mitawin – wenn ich je einem Wesen mein Leben anvertrauen müsste, es wäre immer nur sie!


    


    Doch die Tage auf Dakoros waren gezählt, auch wenn wir das in jener Zeit noch nicht wussten. Zu viele Einzelheiten von unserer Quest waren nach Chromnos gedrungen und die dunkelmagischen Großmeister sahen in der Abwesenheit von Archon und mir eine gute Gelegenheit, die Stärke unserer Grenzwachen zu prüfen.


    


    Und während wir unsere Weiterreise zum Zentrum der Inselgruppe auf die Hauptinsel Dakoros planten, um dort die großen Tempel der Heilerinnen zu besuchen und Leondara ein weiteres Mal zu treffen, machten sich die wilden Horden des dunklen Landes ebenfalls auf den Weg, auf den Weg an die Grenze Shumaschiobaras.


    


    Sie hatten ihre Strategie geändert und wurden von Ragnar(1) selbst angeführt, einem der großen dunkelmagischen Meister. Das Ziel, dem sie entgegen strebten, kannte wohl auch nur er, doch schon bald sollten wir das ganze Ausmaß der Bedrohung erkennen, die auf uns zu kam.


    


    Es geschah am Morgen, einen Tag vor unserer geplanten Weiterreise, als ich Tahatans wütenden teleästhetischen Ruf hörte, der mich mit aller Macht und Verzweiflung zurück aufs Festland rief.


    


    Es waren keine großen Bewegungen an der Grenze zu sehen gewesen, doch die Dunklen hatten sich listenreich das schwächste Glied in der Reihe unserer Grenzgeher ausgewählt, Atreus, den Phoenix, der erst vor viel zu kurzer Zeit zu seinem Grimoire gekommen war und daher über nur wenig Kriegsmagie verfügte.


    


    Jetzt stellten sie den gefangenen Dämonenkrieger direkt auf der Grenzlinie für uns zur Schau und während sie noch mit Folter und Mord drohten, boten sie Darius an, sich gegen ihn austauschen zu lassen. Einen Sonnenumlauf hatten sie dem Drachen Bedenkzeit gegeben, dann wollten sie dessen Bruder ins Landesinnere verschleppen, wo er für uns unerreichbar wäre.


    


    Es war für mich wie ein Schlag ins Gesicht, dass Art-Arien angegriffen wurde, während wir in tiefstem Frieden auf Meridiana weilten. Doch zum langen Nachdenken blieb kaum Zeit. Glücklicherweise konnten wir uns sofort mit Leondara auf Dakoros in Verbindung setzen, die ihrerseits Archon verständigte.


    


    Dieser erschien auch prompt mit Blitz und Donnergrollen und seine Stimmung glich den Elementen, auf denen er reiste. Naoki ließ sich ebenfalls nicht lange bitten und innerhalb kürzester Zeit hatten wir die Schwertmeister von Dakoros um uns versammelt.


    


    Waffen wurden geprüft, Rüstzeug bereitgelegt und während sich alle auf den unvermeidbaren Kampf vorbereiteten, besprachen wir in wenigen Worten, welche Möglichkeiten wir hatten. Vieles mussten wir dem Augenblick überlassen, doch in einem waren wir uns alle einig, wir würden weder Atreus noch Darius kampflos an die Chromnianer übergeben.


    


    Und so brachen wir auf und nutzten dabei die uns gegebenen, magischen Wege. Archon nahm Solinacea mit sich auf dem Weg der Elementemagie. Ich folgte den beiden über die Magie des Wolfsgrimoire und die Schwerter gingen natürlich ein weiteres Mal auf dem Weg des Ursprungs, in ihrer Begleitung Onatah, unsere alte Schamanin.


    


    Wir hatten vereinbart, uns etwas abseits des voraussichtlichen Schauplatzes am Eisenfluss zu treffen und das war gut so. Denn so konnten wir uns zunächst unerkannt mit der Lage an der Grenze vertraut machen.


    


    Wir sahen Atreus fast sofort und gewiss war genau das von den Dunkelmagiern auch so beabsichtigt gewesen. Sie hatten den Phoenix in Ketten gelegt und zwischen zwei Bäumen aufgehängt. Die Tortur schien schon über eine längere Zeit zu gehen, denn unser Freund hing erschöpft und möglicherweise bereits bewusstlos in den derben Fesseln.


    


    Und während der Anblick bei mir einen schier unbändigen Zorn weckte, trieb er Solina Tränen in die Augen. Atreus war ihr Wahlbruder, den sie seit ihrer frühesten Kindheit ins Herz geschlossen hatte und er war unser aller zuverlässiger und treuer Freund. Ihn so zu sehen, ließ keinen von uns unberührt.


    


    Doch was für unsere Planung zunächst weit wichtiger erschien, waren die Anzahl und Art der feindlichen Krieger, die mit Ragnar, dem Dunkelmagier, an die Grenze gekommen waren und den Phoenix nun bewachten.


    


    Hier kam uns Onatah zu Hilfe, die aufgrund ihrer vollkommen verschiedenartigen magischen Vorfahren über ein außergewöhnliches Zusammentreffen von magischen Kräften verfügte und in ihrer dämonischen Eulengestalt kaum bei einem Rundflug auffallen sollte, wenn sie sich zusätzlich mit Hilfe der Wolfsmagie verbarg.


    


    Sie brach auch sofort auf und was sie uns nach ihrer Rückkehr berichtete, klang dann doch vielversprechend. Wie wir bereits wussten, war Ragnar persönlich unter den feindlichen Kämpfern. Der Großmeister hatte sich jedoch auf eine geringe Anzahl von Begleitern beschränkt und mit dem Wissen, dass er einen der Ihren gefangen setzen wollte, hatte er offenbar bewusst auf die Hilfe seiner Dämonenkrieger verzichtet.


    


    So umgaben ihn eine etwa hundertköpfige Truppe von Schattenkriegern, ebenso viele Schwertkämpfer und der eine oder andere Feuerdämon. Ein Heer dieser geringen Stärke würde sich durchaus beherrschen lassen, wenn es uns gelänge, den dunkelmagischen Großmeister auszuschalten.


    


    Jetzt war es an der Zeit, Kontakt zu Darius aufzunehmen und über den Weg der Teleästhesie rief ich meinen Wahlbruder. Der Drache hatte offenbar nicht mehr mit weiterer Unterstützung gerechnet, denn als er uns erkannte, fiel er zuerst mir und dann Archon wortlos um den Hals.


    


    Es wurde uns schwer an diesem Abend, ihn davon abzubringen, sich sofort gegen Atreus austauschen zu lassen, denn die Schmerzen und das Leid seines gefangenen, jüngeren Bruders gingen dem Dämonenkrieger sehr zu Herzen. Es war letzten Endes Solinacea, die ihn dazu brachte, sich unseren strategischen Argumenten nicht zu verschließen und bis zum Morgen mit uns zu warten und unser weiteres Vorgehen zu planen.


    


    Hier nun geschah es zum ersten Mal in der Geschichte Art-Ariens, dass alle magischen Spezies des Landes gezielt zusammenarbeiteten und es zeigte sich, dass wir gemeinsam über viel mehr Potential verfügten, als wir erwartet hatten.


    


    Dies aber war der Plan, den wir uns erdacht hatten und den wir, ein freundliches Schicksal vorausgesetzt, in der ersten Dämmerung des anbrechenden neuen Morgens zu realisieren hofften:


    


    An erster Stelle sahen wir es für unerlässlich an, Ragnar von seinen Kriegern zu trennen, und diese dann soweit in Schach zu halten, dass wir uns dem dunkelmagischen Großmeister nähern konnten, ohne einen Angriff durch seine Männer befürchten zu müssen.


    


    Hier kam uns die außergewöhnliche Magie der Schwerter von Dakoros zugute. Naoki sah kein Problem darin, mit seinen Schwertmeistern über den Weg des Ursprungs zwischen den Dunkelmagier und seine Armee zu treten. War er erst einmal dort, so sollte es unseren Wolfsmagiern möglich sein, zu ihnen aufzuschließen und die Schattenkrieger und Schwertkämpfer unschädlich zu machen. Darius´ Dämonenkrieger hingegen würden in ihren urmagischen Gestalten zwischen Naoki und Ragnar treten und dem Dunkelmagier den Rückzug abschneiden. Was dann käme, erschien uns allerdings zunächst eine bloße Spekulation. Darius, Archon und ich wollten uns gemeinsam gegen den Großmeister stellen.


    


    Archon glaubte, dass es ihm mit unserer Zustimmung möglich sein könnte, unsere magischen Fähigkeiten zeitweilig wie zu Zeiten der Großmagier zu bündeln und bei einem gemeinsamen Angriff, so nahm er an, würde selbst Ragnar für uns besiegbar sein.


    


    Hier nun setzte Solina uns alle in Erstaunen, indem sie ihm freundlich, aber bestimmt widersprach: „So, wie du es beschreibst, kannst du nur einen Cantio consociatio[2] anwenden wollen, Vater.“


    


    Es war das erste Mal, dass sie Archon mit Vater ansprach und es zauberte ein strahlendes Lächeln auf dessen Gesicht, obwohl sie ihm eigentlich widersprach. Aber, so dachte ich im Stillen, bestimmt hatte Solina mit dieser Wirkung gerechnet, denn sicher wollte sie den alten, mächtigen Magier nicht zu sehr verstimmen.


    


    Archon nickte. „Genauso ist es. Doch es erstaunt mich, dass du dich in diesem Bereich der Elementemagie auskennst.“


    


    Solina lächelte, schwieg aber zu der unausgesprochenen Frage und fuhr mit dem fort, was sie über Archons geplanten Zauber dachte. „Schwer zu verstehen ist der Consociatio wohl nicht, die Ausführung aber erscheint mir sehr kompliziert. Diese würde ich dir zwar sofort zutrauen, doch scheinst du eine Kleinigkeit dabei übersehen zu haben.“


    


    Archon schaute sie überrascht an und ich glaube, wir waren alle in diesem Moment nicht weniger sprachlos. Der Elementemagier runzelte die Stirn. „Wenn eine andere als meine Tochter mir mangelndes Denkvermögen vorwerfen würde ...“, begann Archon grimmig, um sich dann aber sofort wieder zu beherrschen. „Doch dir scheint etwas aufgefallen zu sein. Was ist es?“


    


    Solina nickte und schaute ihren Vater dann mit großem Ernst an. „Es geht hier nicht nur um Atreus. Mit dem Consociatio riskierst du das Laben aller drei führenden Kriegsmagier in Art-Arien.“ Sie hielt kurz inne und holte tief Luft. „Deswegen solltest du dir keine Chance entgehen lassen, dich mit ausreichend magischen Helfern zu umgeben. Ich weiß“, und hier sah sie den Magier mit einem unbeschreiblichen Blick an, „und du weißt es auch, dass dieser Zauber am stärksten ist, wenn alle vier magischen Spezies an ihm beteiligt sind. So war es schon bei den alten Großmagiern und daran hat sich gewiss nichts geändert. Die dakoranische Macht für den Consociatio wirst du von mir erhalten!“


    


    Hier sah man sofort, wie Archon sich versteifte, um zu einer abschlägigen Erwiderung anzusetzen, doch Solina legte ihm freundlich eine Hand auf die Schulter, die den Alten verstummen ließ.


    


    „Ich weiß, dass du Angst hast, es könnte mich zu viel Energie kosten, doch sorge dich nicht darum. Die Erde hat große Ressourcen, die ich jederzeit für mich nutzen kann. Und, Archon, Atreus ist mein Wahlbruder. Er hat es verdient, dass ich ihm beistehe!“ Hierauf wusste selbst Archon keine wirksame Erwiderung, und so ließ er sie gewähren.


    


    Darius machte sich leise auf den Rückweg, um seine Dämonenkrieger unauffällig über den bevorstehenden Angriff zu unterrichten und ich zog mich ebenfalls zurück, um mit Tahatan in Kontakt zu treten. Denn obwohl er unsere Planung mithilfe der Rudelpluralität verfolgt hatte, mussten wir dennoch all jene Details besprechen, die vielleicht noch offen geblieben waren.


    


    Zu guter Letzt trafen Solina und ich ein weiteres Mal mit Archon zusammen, um mit ihm die Einzelheiten für den Cantio consociatio zu planen. Was sich Archon vorstellte, war für uns alle vier nicht ganz ungefährlich, aber wann war schon ein Kampf völlig ohne Gefahr? Der Elementemagier gedachte, unsere Kräfte zeitweise auf eine ähnliche Art zu verbinden, wie es die alten Großmagier vor Zeiten offenbar dauerhaft getan hatten. In wieweit sich daraus auch eine Potenzierung der Magie ergeben würde, konnte selbst Archon nicht ganz sicher voraussagen. Aber er war zuversichtlich.


    


    Schließlich war alles gesagt, und ich suchte mir mit Solina einen Platz, wo wir bis zum Morgen versteckt und für Ragnar unerkannt bleiben konnten.


    


    Natürlich war an Schlaf gar nicht zu denken und so begannen wir, unsere Gedanken über das Bevorstehende auszutauschen. Und wie so oft setzte mich Solina mit ihrem sicheren Blick für alles Wesentliche und ihrer Direktheit in Erstaunen.


    


    „Wir hätten viel besser für einen solchen Fall vorbereitet sein müssen!“, begann sie. "Es kann doch nicht sein, dass keiner von uns sicher weiß, wie sich Archons Zauber morgen auswirken wird. Wir hätten schon lange viel enger zusammenarbeiten müssen!“, schimpfte sie vor sich hin.


    


    Ich gab ihr im Stillen recht, doch musste ich auch zugeben, dass wir in den letzten Monden mehr magische Allianzen geschlossen hatten als in all den Jahrzehnten zuvor und schließlich gab ich ihr diese Tatsache zu bedenken.


    


    Lächelnd schaute sie mich an und rückte ein wenig näher. „Ja, ich weiß! Man kann“, und hier lachte sie leise, „leider die Meinungen nicht mit Zauberei ändern. Aber wenn ich an all die verschenkten Möglichkeiten denke, werde ich wirklich ungeduldig. Selbst wir haben unser magisches Bündnis noch nicht geschlossen!“, beklagte sie sich. „Aber damit werden wir heute Nacht Atreus auch nicht weiterhelfen können“, gab sie schließlich zu. „Weißt du, Nashoba, eigentlich habe ich große Angst, dass morgen irgendetwas schief gehen könnte und ich meinen Bruder verliere.“


    


    Ich verstand sie und hatte ebenfalls kein gutes Gefühl bei dem, was auf uns zukam. Vor allem hatte ich Bedenken, was Darius´ Selbstbeherrschung anging. Von ihr hing das Gelingen unserer Aktion zu einem großen Teil ab. Der Drache aber war heute schon kaum mehr aufzuhalten gewesen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich längst gegen seinen Bruder austauschen lassen, den er nicht leiden sehen konnte.


    


    


    


    Die Veröffentlichung erfolgt wie gewohnt über bookrix.


    


    http://www.bookrix.de/_ebook-sophie-andre-die-magier-von-art-arien-band-2-1/


    


    


    Viel Spaß bei Ihrer Reise zur Drachenburg!

  


  
    Empfehlungen zu kostenfreiem Bonusmaterial rund um die magische Welt Art-Arien:


    [image: ]


    


    


    Weitere magische Geschichten aus Art-Arien


    


    finden Sie, geneigter Leser, kostenfrei auf meinem Pofil bei Bookrix.


    


    In der dortigen Gruppe-zum-Buch mit dem Namen "Nachrichten aus Art-Arien" können Sie auch Einblick in einige spannende oder kuriose Ergebnisse meiner Recherchen, Musikempfehlungen und Hintergrundwissen nehmen oder mit mir und anderen Lesern ins Gespräch kommen.


    


    Einen gut sortierten Überblick über die kleinen Bonuserzählungen, einige meiner Skizzen zum Roman und eine großformatige Karte gibt es auf meiner HP zu entdecken.


    


    Seien Sie eingeladen, den aufgeführten Links zu folgen:


    


    Bookrixprofil der Autorin:


    


    http://www.bookrix.de/-buechereimaus/


    


    Gruppe zum Buch: Nachrichten aus Art-Arien


    


    http://www.bookrix.de/_group-de-nachrichten-aus-art-arien-2/


    


    Homepage der Autorin:


    


    http://www.sophie-andrae.de/


    


    Ich freue mich darauf, mit Ihnen ins Gespräch zu kommen!


    


    Bleiben Sie bis dahin fantasievoll und haben Sie immer eine Portion Magie im Ärmel!


    


    Ihre Sophie André
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